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Wilhelm der Friedliche.
Marokko

MmletztenMärztagdes Jahres 1905 war der DeutscheKaiser in Tan-
TZ ger. VierStunden lang hatten die zu feierlichemEmpfang abgeordne-
renWürdenträgerander Landungsiellegewartet.Wird der Kaiser reden? Was

ioird er s«agiii?«sliichts,hießes in Berlin; die Landungist als ein Lied ohne
Worte gedacht.DochWilhelm sprach.Antwortete dem ScherisenMuley Abd

nl Malek, der ihn im Namen des Sultans, seinesNeffen,begrüßthatte : ,,Dem

InabhångigenHerrn diesesReichesgilt mein Besuch. Jch hoffe,daßunter

derSouverainetätdes Sultans das freieMarokko dem friedlichen-Wettbewerb
aller Völker offenbleiben,daßhiervölligeGleichheitherrschenundder Gedanke

an Monopole und Annexionen nicht aufkommen wird. Der Zweckmeines Be-

suchesist,zu zeigen,daß»ichentschlossen bin, zur Wahrungunserermarokkani -

schenInteressenAlles,was in meinerMachtsteht,zu thun. Ueberdie zurWah-
rung dieserInteressenzu wählendenMittel habe ich mich nur mit dem Sul-

jun zu verständigen,den ichals absolutsreienHerrscherbetrachte;Jch glaube,
daßder Sultan bei der AusführungseinerReformplänesehrvorsichtigseinund

des religiöseGefühlseinesVolkes schönen-neuge;sonstkönnte die öffentliche
Ruhe seinesReichesgestörtwerden« NachdieserRede ritt der Kaisermitgro-
ßemGefolgeins Haus seinesGesandten,empfingdort die Vertreterder Groß-

mächteund gingzweiStunden nachder Landungwieder an Bordle siebenten
April schickteDelcasssan die Botschafterder FranzösifchenRepublikeine Cir-

kularnote, die ihnendie Thatsacheeinschärfensollte,daßder Minister dem Für-
1
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stenRadolin alle wesentlichenBestimmungendes accord francosanglais irre
März 1904, siebenzehnTagevor der Unterzeichnung,mitgetheiltundden Jn-

haltdiesesGesprächesauch,durchVermittlung des BotschastersBihourd, so-
fort zur Kenntnißdes AuswärtigenAmtes gebrachthabe. Le GouvernenIeI-2t

ImptårsiaLqui, des la publication de l’acc0rd, a pu consialor l’exacli-

tude absolue des renseignements que j’avais donrjås Ei son Repräsen-

tant, a donc ists-, år ce point de vue,1’0bjet d’un traiiement de fangen-.

Ma confidence au prince de Radolin et la communicalion de M. Bi-

ltourd ä M. deRichilaoken n’0nl provoque, de la part de l’Allemagne,
ni prolcstation ni demande d’explicaljons. Das war die Antwortan die

Rede des Kaisers. Jhr wußtet,was wir wollten, habts frühgenug erfahren
und weder protestirt nochauch nur neue Aufklärungverlangt; Eure Klage
scheintuns jetztdeshalbnichtbegründet.Um die selbeZeitwarUdjdavondem

Prätendeuten bedrohtundFrankreichsGesandterSaint-Reue Taillandier er-

hielt aus Paris den Auftrag, denSultan daran zu erinnern, daßdieseStadt

bisher nur mit französischerHilfe zu halten gewesensei. Die Wirkungans
Abd ul Azizbleibt aus; der Maghzen, der nun ja aus Deutschlandrechnen
darf, zeigtsichschwierigund in den Beri.chten,die FrankreichsVertreteraus

Algerienund Marokko senden,wird immer wiederüber dieunsicheranustände
in undbei Udjdageklagt.Das DeutscheReichhatte erklärt,von fünfGrund-

sätzennichtweichenzu können. »Wir verhandelnnur mit dem Sultan; über das

Programm der vondem MaghzenvorgeschlagenenKonferenzgebenwir keine

Auskunft; wir räumen keiner anderen Macht in Marokko mehr Rechtein, als

wirselbstdort haben;derfranko-britischeund der franko-spanischeVertrag vom

Jahr 1904 existirtfür uns nicht; wir stehenaufdem 1880 durchdie madris

derKonferenzgeschaffenenBoden.« Bleibts dabei? Nur bei dem Konferenz-
plan, den GrafTattenbach demSultan suggerirthat. Als Rouoier aus Del-

casstäsStuhl sitzt,wird mit Frankreich verhandelt, in assurances reeipros
ques dasArbeitgebietderKonferenzbegrenzt,das intörålspåcial derRepublik
sammt ihren ,,Verträgenund Arrangements«anerkannt und von dem ma-

drider Abkommen ist nicht mehr die Rede.Nur dieKonferenz:dann sind wir

zufriedenHerr Bihourd berichtet:,,Fijrst Blilow hatmirerlläct,Deutschland
könne heutenichtthun,was es voreinemJahrethun konnte und vielleicht(da-
bei lächelteer) in einem Jahr thun kann. Die Konferenz solle dem Deut-

schenReich nur aus einer unbequemenLagehelfen. Der Kaiser könne den

Sultan, dem er sichverpflichtethabe,nicht im Stich lassen;dochdie Zukunft

gehöreDem, der zu warten versteht.DieUnabhängigkeitdes Sultans müsse
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verkündet werden. Wenn das Experimentmißlinge(was sehrmöglichsei),
könne Frankreichdie Rolle übernehmen,nach der es strebe. Vor der Konse-
renz müsseder Kanzler unseremVerlangenWiderstand leisten;nachherwür-
den wir alle berechtigtenAnsprücheleichtbei ihm durchsetzen«.Das Ergeb-
niß dieserVerhandlungenwar die Uebereinkunftvom achten Juli 1905, die

den Franzosendie Angst vor der Konserenznahm, ihreHerzenswünscheer-

süllte,immerhinaber nochproklamirte, dieUnabhängigkeitdes Sultans und

die JntegritätseinesReichesmüssevon allen Mächtengeachtetwerden. Jm

Dezember1905 sagtRouvier in derKammer: »UnsereRechteimGrenzgebiet
kümmern,wie in unserenAbmachungenmitDeutschlandausdrücklichfestge-
stellt ist,»nurFrankreichund Marokko. Aber nichtnur die Nachbarschaftgiebt
uns eine SonderstellungUnserRechtreichtviel weiter;es beruhtdaraus, daß
Frankreichin Nordafrika eine moslemischeMacht ist,die über sechsMillionen

EingeboreneundsiebenhunderttausendKolonistenherrschtund ihreAutorität .

wahrenmuß. Die marokkanischeFrage umfaßtein nationales Lebensinter-

esse;bleibt sieunbeantwortet, sokann das großeWerk scheitern,das Frank-

reichseitdreiVierteljahrhundertenin Nordwestafrikaunternommen und mit

so schwerenOpfern bezahlthat. Jn den Verhandlung-enmit dem Deutschen
«

Reichsindnicht alle unsereRechte anerkannt, alle aber vorbehaltenworden«.
Am siebentenApril 1906 wuxrdein Algesirasdas Schlußprotokolunterzeichnet.
Am erstenApril 1907 wehtedieFahnederFranzösischenRepubliküberUdjda.

Dahatsieschoneinmalgeweht:justvorsechzigJahren,nach demKampf
gegen Abd el-Kader. Nichtlange. Wird siejetzteben so schnellvon dem Thor
und den Minareten Udjdas verschwinden?Möglich.An der Stadt lag den

Franzosen frühernicht viel; siewar von Marnia und Nemours aus ja leicht
zu bewachen,vonder oranischenDivifionraschzu erobern. Als im Juni 1903,
beim Anmarschdes Prätendenten,die Einwohner französischeHilfe erbaten

und sichbereit erklärten,die OberhoheitderRepublikanzuerkennen,lehnten
Jonnart, der Generalgouverneurvon Algerien,und Delcassåden Vorschlag
ab uno gestattetennur, die Truppevdes Sultans durch aigerischesGebiet zu

führen.Delcassewollte vermeiden,de faire naltre Ernotre froniiere une agi-
tation quipouvait portor ombrage ü certaines Pu.issances;und drückte

deshalb, selbstwenn das Grenzrechtverletztwurde oder einem FranzosenUn-

rechtgeschah,gern ein Auge zu. Die Losungwar: Wir sinddem Sultan be-

freundetund greifen nur ein, wenn das MachtaufgebotdesMaghzendieRuhe
nicht zu sichernvermag. Auchjetzthandelt sichsnicht um Udjda.Der Minister
Pichon hat gesagt: L’occupation scra essonliellement provisojre; elle

lä-
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durera jusqu’au jour oil ioutes les satislaciions demanddes seront

obtenues;undwarin dieserStundegewißaufrichtigJetzthandeltsichsdarum,

denMusulmanenzuzeigen,daßFrankreichdieKraft hat,wider deutscheannsch
seinen Willen durchzusetzen.Die Ermordung des ArztesMauchamp bot den

willkommenenVorwand. Und dieseDemonstration wird, über den Belad el-

Maghzenhinaus, auf den ganzen Jslam wirken. Marokko hat seitzweiJahren

mancheEnttäuschungerlebt; dieschlimmstenuninUdjda.Der Bund der West-

mächtehat sichals festund stark erwiesenund Mohammed el-Torres selbst,
der inl Algesirasnochzweifelnmochte,muß nun einsehen,dasz auf eine ret-

tende That Deutschlandsnichtzu rechnenist. Wie nachVillafranca, wurde

hier vorausgesagt,werdees gehen:und ists gegangen. Wie damals dieHaupt-

bestimmungendes züricherFriedensvertrageseinpaarMonatenachderUnter-

zeichnungobsoletwaren, so ist heute die Algesirasaktezum Kinderschreckge-

worden. Die marokkanischeSchlappeließesich,soschwersieist,verschmerzen
Doch der Jslam ist ein Leib. Was Abd ul Azizerleidet,gehtan Abd ul Ha-
mid nichtspurlosvorüber.Daß im Osmanenreich der deutscheEinfluß ge-

schmälertist, hat wohl eher der Erfolg der Westmächteseit dem Tag Von

Tanger bewirkt als die Heftigleit des Freiherrn von Marschall im Fall Fehim

Paschg. Jn der moslemischenWelt, die, auf den Ruf des blonden Giauren-

kaisers,gegen das Angelnreichaufstehenkönnte,das deutschePrestigezu schwä-

chen:Das war ja ein Ziel britischerPolitik. DiesesZiel ist erreicht. Wir dür-

fen uns nichtdrüber täuschen.Sir Edward Grey hat Lansdownes,—Rouvier,

Bourgeois,Pichon habenDelcassejsPolitik fortgesetztund die Nachfolgerern-

ten,wasTheophil,derunterdeutschemTriumphgeheulBestattete,stillgefäthat.

Mußteessein?Bismarckhatgesagt:»Wirkönnenunsfreuen,wenndie

FranzosenMarokko nehmen; dann habensiezu thun und wir dürfenihnen
die afrikanischeGebietserweiterungals ErsatzfürElsaß-Lothringengönnen«.

Danach konnten wirhandeln. Mußten,wenn wir uns einmalengagirthatten,
aber festbleiben. DurstennichtaqulbertHonorius von Monaco hören.Nicht

vonViscontiVenosta, Witte oder RooseveltRettung aus derNoth erwarten.

Weder vor nochwährendder KonferenzzurückweichenWir habens gethan-
und spürendie Folgen. Schon schwilltin der-Türkei der franko-britischeEin-
fluß; einFinanzsyndikat,dem die londoner und diepariserFirma Rothschild

angehören,hat die Aktien der Societe des Quais de Conslantinople auf-

gekauftund versucht,iie großenGeschäftean sichzu ziehen.Schon rathen eng-

lischeBlätterder verbündeten Republik,in Marokko aktiver vorzugehen,und

schwichtigenihrBedenkenmit der Versicherung, DeutschlandwerdedasFeuer
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scheuen. Und kaum hatte Herr von Tschirschkydem BotschastrathLccomte

(der ja nicht auf den Vordereingangangewiesenist)artigerklärt,dieOkkupa-
Iion oonUdjda kümmere uns nicht und könne keinen Anlaß zumWiderspruch
geben: da kam eine Herausforderung wie das DeutscheReich sie seitseiner
Geburt nichterlebt«hat.Kam aus Paris, schallteüber denEidkreis hin und

wurdein Berlintotgeschwiegen.Der Starke wi Ehwieder einmal muthigzurück.

Revanche.

JmMärzhatteObIrstGoepp,einElsässer,demdieFiihrungdes sechsund-
zwanzigstenJnsanteriereginientesanvertraut war, die Altersgrenzeerreicht-
Beim Abschiedssestrieser den Kameraden zu:»,»Jhrsehtmichtraurig,weilich
nachfünfunddreißigsährigerDienstzeitscheidenmuß,ohnedenRachekrieger-

lebt zu haben, den wir täglicherwarten. Vor zweiJahren schiendie große
Stunde gekommen.Dochmein alterTraum wurde wieder nichtWirklichkeit.
DerKrieg mußkommen. Jetzt kann ich nur nochausdenNachwuchsrechnen,«
ausFrankreichstapfereJugendDie SechsundzwanzigerwerdendenDeutschen
zeigen,daßunserRegiment auf der HöheseinerAusgabeis «. Ein jüngerer

Kameradhatte mitnochungestümererfrancisque fureuraeantwortet. Dann

sprachGeneral Bailloud, der Kominandant des zwanzigstenCorps »Der
Oberst hat daran erinnert, daßwir 1905 dichtvorm Kriegstanden. Das ist
richtig.Die selbeUrsacheoder ein neuer Vorwand zwingt uns vielleichtbald

zur ErfüllungdieserPatriotenpslicht.DerKrieg wird kommen. Und ichhabe
die Zuversicht,daßIhr Regiment, Herr Oberst, erfolgreich«mitwirken wird,
Frankreichdie verlorenen Provinzenund Jhnen die Heimath wiederzugeben.«
Das geschahin Nancy, im Kasino der Sechsundzwanziger.Kein Unglück;
unterKameraden fälltmanchmalein raschesWort. Aber die Reden werden

in die Pressegebracht.General Bailloud (der in Tientsin die-internationale
Schutztruppegeführt,also auchDeutschenbefohlenhat)erklärt,er habenicht
gesagt: La guerre se fem, sondern: La guerre Deutse faire· Und ver-

öffentlichtden Hauptinhalt seinerRedein einem Parolebesehl.Sozialistische
Abgeordnetekünden eine Jnterpellation an. Der KriegsministerPicquart
läßtden Kommandirenden General nach Paris kommen und empfiehlt, da

dieErklärungBaillouds ihm nichtgenügt,dem Kabinet, dieKommandanten

dessechzehntenund des zwanzigstenCorps ihrePlätzewechselnzu lassen.Am

vierundzwanzigstenMärz erscheintdasDekret,dasBailloud nachMontpellier
versetzt;Nun interpellirt außerdem GenossenConstant auchderlothringische
Nationalist -MauriceBarrOs,der seineDichterdes Jardin de Berenice und
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derDeracines. ,,DerKriegsministerkonntedenGeneralBailloud nachParis

rufen und zur Rechenschaftziehen;als er ihn aber gehörthatte,mußteer ihn
umarmen und ihm sagen: Sie sind ein tapferer Soldat!« (Zwischenrufdes

MinisterpräsidentenClemenceau:111’a peut-Slre lait l) »UeberdieOstgrenze

dringenoftheftigereRedenin unserOhr. DieDeutschen haben sichwegen der

narcyer Feier nicht aufgeregt. Jhr Oberbefehlshaberhat sie an eine viel

schroffereTonart gewöhnt;er pflegt vom scharfenSchwertund vom trockenen

Pulver zu sprechen. Ahnt die Regirung nicht, wie ihre Maßregelauf die

Lothringerwirkenmußte,deren Patrioiismus sehnsüchtigauf den Tag harrt,
der den hohenGlockenthurmderStadtMetz endlichwieder mit derTrikolore

schmückenwird?« Zuerst antwortet der Kriegsminister; der selbePicquait,
dem unsereliberale Presseals dem würdigstenErben Bayards gehuldigthat

und dessenBild manchedeutscheMaidim Postkartenalbum bewahrt. »Herr
Bartes hat daran erinnert, daß ichStraßburgerbin. Ich vergessees nicht;
eben so wenigaber, daßichfranzösischerKriegsministerbin. Echter Patrio-
tismus brauchtnichtLärm zu machen. General Bailloud ist durchausnicht
in Ungnad·e;wir habenihn nur in eine Garnison versetzt,wo er wenigerAn-

laß zur Nervositäthat. Sein Nachfolgerist nachallgemeinemUrtheil einer

der tüchtigstenOffiziereunseresHeeres.Er wird dafür sorgen,daßseinCorps

schlagfertigist, wenn der Tag anbricht,der . . .« Die radikalen Freunde hin-
dern den Minister, in derKammer und vor Europasozureden, wie Bailloud

im Kasino geredethat·Dann kommt Clemenceau.SeineHauptsåtzemüssen

wörtlichangeführtwerden; die treusteUebertragungkönnteeineNuance ver-

wischen.»Le gouvernement s’est irduve dans une Situation doulou-

reuse. Si vous aviez pu entondre les parolespar lesquelles j’ai occu-

eilli le generalBaillouddans mon cabinet,vouscomprenclriez queleg
sent iments qui baltent clans le coeurclugeneral Bailloud battent anssi

dans le mien. Mais il est impoxsible cl’aclmeltre qu’un generalpuisse
annoncer une guerre avec un pcsuple determine pour un objet deter-

mine; c’est l’affaire du Parlemenl.« Diese Reden sind am siebenunds

zwanzigstenMärz 1907 im pariserPalais Bourbon gehaltenworden.

Ein französischerGeneral sprichtmit überschwingenderHoffnungvors

dem Rachekrieg,der den Deutschendas eroberte Reichsland wieder nehmen
werde. Die Rede wird in Lokalblättern,in der France Militaire, dann in

einem Corpsbefehl(mit unwesesittichverändertem Wortlaut) veröffentlicht

DieRegirung kann sieignoriren;kann, im Journal Officiel oder im ossiziösen

Temp8, erklären,derJnhalt seinicht richtigwiedergegeben,undeinpaar höf-

licheWorte an die Adressedes Nachbars hinzufügen.Fällt ihr nicht ein. Sie
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giebt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch der Kriegsminister
empfängtihn mit offenenArmen (und mußdurchsreundschaftlichenZwang
daran gehindert werden, ihm die Chauvinrede nachzusprechen).Und der Mi-

nifterpräfidenterklärtaus derTribüve des Abgeordnetenhauses:Ich theiledie

EmpfindungdiesesGenerals und habe es ihm offengesagt; nur das Parla-
ment aber ist zu derAnkündungbefugt,daßFrankreichgegen ein bestimmtes
Volk zu einem bestimmtenZweckKrieg führenwerde. Kein Radikaler, kein

Sozialdemokratwiderspricht.ZwölfStunden lang ist das Land ein Bischen
unruhig. »DieserClemenceaulernt feinTemperament dochniezügeln!Was

wird Deutschlandantworten?« Nichts.Schweigenin der Wilhelmstraßeund

in der Presse. Auf Kommando? Schnell beruhigtsichFrankreich. ,,Dieser
Elemenceau spieltnur den Hitzkops;er weißganz genau, was erthut, und ist

seinerWirkunggewißDaßDeutschlanddiesenStreichhinnehmenwürde,hätte
im April 1905 Keiner erwartet. Jm Westen und im Osten wird mans nicht
Vergessen

«

KingEdward kann seinemSchützlingzu dem Erfolggratuliren.
Ein Erfolg ifts Seit am sechstenJuli 1870 der Herzogvon Gramont

die Drohrede Über die Thronkandidaturdes Prinzen Leopoldvon Hohenzol-
lern hielt, hatkein französischerMinister aufderTribüne derKammer je wie-

der- so zu Deutschlandgesprochen.Und Gramonthatte immerhin nochder sa-

gesse du peuplo allem-and ein Komplimentgedrechselt.TrotzdemließBis-

marck damals aus Barin sofortanSolms nachParis und an Bern ftorffnach
London depeschiren,bis zur öffentlichenZurücknahmeder öffentlichenJnsulte
sei eine Verhandlung mit Gram ont unmöglich«»Es war eine internationale

Un verschämtheit,eine amtliche internationale Bedrohungmit der Hand am

Degengriff«, haterspätergeschrieben.Als erin Berlin dann erfuhr,daßderKö-
nigdennochinEmsmitBenedettiverhandle,»ohneihninkühlerZurückhaltung
an seineMinifterzuverweisen«,unddaßder PrinzvonHohenzollernderspa-
nischenKandidaturentsagthabe,empfanderdieVerletzungdesnationalenEhr-
gefühlessotief,daßer schonentschlossenwar, dem KönigeinfachseinenRiicktritt
aus dem Dienst zu melden. »Ich hielt die Demüthigungvor Frankreichund

seinenrenommistischenKundgebungenfürschlimmerals die von Olmütz,zude-
renEntschuldigungdiegemeinsameVorgeschichteundunferdamaligerMangel
anKriegsbereitschaftimmerdienen werden.WirhattendiefranzöfischeOhrfeige
wegund waren durchdie Nachgiebigkeitindie Lage gebracht,als Händelsucher

zu erscheinen,wenn wir zum Kriegschritten,durchden allein wir den Flecken

abwaschenkonnten. Meine Stellung war jetztunhaltbar geworden,eigentlich
schondadurch,daßder König den französischenBotschafterunter dem Druck

O on Drohungenwährendseiner Badekur vierTagehintereinanderin Audienz
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empsangenund seinemonarchischePerson der unverschämtenBearbeitung

durchdiesenfremden Agenten ohnegeschäftlichenBeistand exponirthatte.«
Die Emser Depescheermöglichtedem Ministerpräsidenten,im Dienst Wil-

helmszubleiben Wilhelms Enkel, ward unsseitdemofterzählt,hat die Fran-

zosenversöhnt;nur senileNarren denken drüben noch anden Rachekrieg;und
wer gar laut davonspräche,hätteseinepolitischeRolle ausgespielt.Sechsund-

dreißigJahre nachdem Krieghörenwir, aus dem Munde derradikalen Jour-

nalisten, dieFrankreichregiren,jetztwiederden hochfahrendenTon Gramonts.

Lange nach den resignirendenReden Ferrys und des Herzogsvon Broglie.
Inder Stunde, wo Frankreichin Marokko mitWassengewaltdiepenetration

pacikiquevorbereitetDerKriegsministerdrücktdenRevanchegeneralansHerz,.
der MinisterpräsidentversichertihninnigsterSympathie und zaudertnichtvor

der Andeutung,daßderKrieggeführtwerden wird, sobalddie Zeichengünstig
scheinen.AchtWochenvor demBeginnderKonserenz,diedenWeltfriedensichern
nnd deshalbdie Wehrkraftleistungbegrenzensoll. Der von den Landsleuten als

Sündenbock in dieWüstegestoßeneDelcassåhat uns nie annäherndAehnliches

zugemuthet.Hatte als Minister auch nicht, wie der ältere Vertrauensmann

Eduards jetzt,dieRückzügedeutscherPolitikerlebt. Clemen ceau kämpftfürsein

Haupt Die Radikalen findenihnlau, die Sozialdemokratenbeinahekonserva-

tiv, seineMehrheitbröckelt;und er will nichtfallenwie einDutzendminister.Als

Bannerträgerdes nationalen Gedankens hat er für ein Weilchenwohlwieder
Ruhe. Wer will den Mann stürzen,der für den Marschnach Udjda verant-

wortlichist? Der alte batailleur kann lachen. Darf wagen, was einst dem

TapferstenTollkühnheitschien.Den kleinen Delcasseüberliefskalt, wenn von

einer OkkupationmarokkanischenGebietes die Rede war. Der großeGam-

betta mahnte: Stets dran denken,dochnie davonsprechenlClemenceau läßt

den General Lyautey marschirenund spricht,als handle sichsum die harm-
losesteSache, von dem Rachekrieg JmApril 1905 hätteers nochnichtris-

kirt. His Gracious Majesiy kann mit dem Schülerzufriedensein.
Und wir? FürstRadolin hat nichtden Befehlerhalten, auf Urlaub zu

gehen und nachParis erstzurückzukehren,wenn der verantwortlicheGeschäfts-

führerderRepublikseineUngezogenheitgesühnthat.Jm Allgemeinenistsnicht-

Sitte, mitein er Regirung,die ihreSehnsuchtnachderGelegenheitzumKriegso

offen,ohnejedeSchonungdesNachbars,ausgesprochenhat,nochweiter freund-
lichzu verkehren.Wirthuns. Fordern weder Erklärungnochgar Deprekation.
DerKanzler hat im Novemberjaim Reichstaggesagt,der Marokkostreithabe
an unserenangenehmenBeziehungenzu Frankreichnichts"geändert;»ersten-:
licherWeisehat sichhierbei von Neuem gezeigt,daßdie beiden großenVölker
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in Frieden mit einander auszukommenwünschen«.Herr Lecomte bleibt per-

sona grata am Hos.DiesichtbareThätigkeitdesAuswärtigenAmtcsbeschränkt
sichdarauf,vorzusorgen,daßüber die pariserBefcherungnichtetwa einhartes
Wort in die Pressekomme.Was nichtin derZeitungsteht,ist überhauptnicht
geschehen.Trotzdeman derSeine jedcsKind,an derThemsejederClerkweiß,
daßClemenceausichohneEduards Erlaubnißniesoweit vorgewagthätte,und

trotzdemalle Schwierigkeitender letztenJahre uns aus London kamen,telegra-
phirtHerr von Tschirschky(der natürlichnurdas Werkzeugeines höherenWil-

lensist)geradejetztan einen britischenJournalisten,erhoffe,der»engereAnein-

anderschlußDeutschlandsund EnglandswerdeFortschrittemachen«.Amselben

TagbetheuertauderRivera di Levante derKanzlereinem römischenZeitung-
schreiber,das DeutscheReichliebe,wolle, erstrebenur den Frieden. Wieder eine

Etape. Die Demüthigungversuche,diehiersooft vorausgesagtwurden, sindge-

lommenDeutschland nimmt sielächelndhinundzeigtsichsosromm,daßeskünf-
tig auchmitdem büsestenNachbarinFriedenzulebenvermag.Gla11btderKanz-
ler, der Kaiser,daßdieseDevotion demReichnützenwird ? Staunend siehtEu-

ropa, was dasLandBismarcksheuteeinsteckt.Nächste11sversuchtmanVielleicht,
ob die Urkunde des Frankfurter Friedens nicht, von der Meistbegünstigungs-
klauselher,zu durchlöchernist.England hatja ein Interessedaran. . . Jm Juli
1870 stand in pariserBlättern: La prusso cane! Von unserengutanreun-
den und getreuen Nachbarnmeint Mancher,Deutschlandmüssesichducken.

Jtalienische Reise.
HerrTittoni ist in Rom wieder Minister der AuswärtigenAngelegen-

heiten. Er war gefallen,weilersichzutiefmitMinghettisSchwiegersohnein-
gelassenhatte, und seinVetterSilvestrelli sogarmußte,als der MarcheseDi-

SanGiuliano in derKonsulta thronte, aus derfürAlgesirasbestimmtenDe-

legationweichen.An seineStelle kam ViscontiVenosta. Der fuhr von Rom

nachParis zu Rouvier«. Die Gefahr eines KonflikteszwischenDeutschland
und Frankreich:und der Vertreter einer dem DeutschenReichgeradefür sol-
chenFall VerbündetenGroßmachtfährtnachParis, um »Jnformationenüber

dieLageeinzuholen«.WiedergreiseMarchesedanninderandalusischenKüsten-

stadt operirt und optirt hat, ist allzubekannt. Trotz der Hymne, die Freund
Bernardo ihmnach radowitzigenNotensang.Italien ließden Bundesgenossen
im Stich und ging mit der ganzen Barschaft in den Concern der Westmächte
über. Folge: die Mensurdepeschean AgenorGoluchowski(dafür ist er nun

tot; o Pein!), die in Rom arg verstimmteund deren Nachwirkungdurchdas-

von Franz Joseph auf Wilhelms WunschmitunterzeichneteTelegramm ab-



TO Die Zukunft.

geschwächtwerden sollte. Umsonst: der klugeMann der schonvorher durch

KlatschgekränktenKöniginHelenablieb bis ansHerz hinan kühlundspann,
·«

sub auspiciis des Britenkönigs,seineFädchenweiter. Herr Tittoni war in-

zwischenauf die Hohe Schule geschicktworden. Als Botschafterin London

sollte er das wahreWohl seinesVaterlandes erkennen lernen. Hats auch er-

kannt. Das anglositalischeVerhältnißnochintirnergestaltetund,als er wieder

Minister gewordenwar, schonim Juni in derKam mer erklärt,erwerde Greys
Vorschlag,die Rüstungzu begrenzen,im Haag unterstützenNun war er für
uns dochabgethan?Nein. FürstBülow, lasen wir, gehtwährendder Oster-
ferien derParlamente nachRapallounddort wird ihn der Minister Tittoni be-

suchen.Die ofsiziöseAgenziaStesani lieferte eine leiseKorrektur: ,,DerMi-
nister wir d der Einladungdes Reichskanzlerssolgen.«Kommt also nichtetwa,
weil des HerzensNeigungihn treibt. Die römischeund mailändischePresse
präludirt.»NurkeinezuengeFreundschaftmitDeutschland!SchonderSchein
schädigtunsereBeziehungenzu EnglandundFrankreich «Fastüberalldieselbe
Weise; nur dieTonart ist verschiedenJm Osservatore Cattoljco wird Vis-

conti Venosta gepriesenDer habcbegrifsen,daßderDreibund modifizirtwer-
den, daßItalien seine traditionelleFreundschaftmit England gegen jedeGe-
fahr sichernund sichzugleichFrankreichnähernmüsse.»Das erklärt dieletzten
EtapenunsererPolitikund unsereebensokorrekte wie würdigeHaltunginAlge-
siras.DenDreibund wollen wirnichtlösen.EristeineThatsacheund anderepo-
litischeKonstellationentauchenerstamHorizontauf. Wirhofsenaber,daßTit-
toniWiderstandleistet,wennBülowihngegendenenglischenVorschlagzustim-
m en sucht.Wir wollen nicht ,los von Berlin«,wünschenaber eine Lockerungder

allzugefährlichengen Bande, dieRomnochanBerlinfesseanirglauben auch
nicht,daßDeutschlanddeshalbmitJtalienbrechenwürde. Das DeutscheReich

istzu isolirt,alsdaßesselbstnacheinerAblehnungseinerWünschesichdenLuxus

solchenBrucheserlauben könnte. Die Tage Bismarcks sind vorüber-.Bülow
kann weder an Englands nochan FrankreichsJsolirung denken;er hat mit

einerganzanderen Jsolirungzu rechnen.
« An unverdächtigerStelle machtsichs

rechtgut. UndTittoni ist durchUnwohlseineinstweilenam Reisenverhindert.
Kommt er? Nochvertritt ihn an der Rioiera di Leoante der Senator

Blaserna, derFreund und Dienstmann Viscontis. Der läßtsichinterviewen,

geht über unverbindlicheRedensarten abernichthinausDie Pressewirdschon
etwas deutlicher.Warnt vor jntjmazioni germaniche. ,,Nur keinen Druck,
lieber Bundesgenosse,nur keine un bequemeForderung: sonstgehtsDir wie

in Algesiras Die Westmächtesind stärkeralsDuFalsozeigeDich nachgiebig
und muthe uns nichtwieder eine Wahl zu, die auchdiesmal nur gegen Dich
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ausfallen könnte.« Nun kann der Minister kommen. Er kommt. Chango—
ment å eue. Volle Uebereinstimtnungbeider Staatsmänner. ,,Italien ist

auchiiberdieBehandlungdksenglischenVorschlagesmitDeutschlandvollkom-

men einigund die Mißstimmungaus denTagen von Algesirasals endgiltig
überwunden anzusehen.«Und so weiter. Warten wirs ab. Auch vor der Ma-

roiko-Konferenzhaben dieOfsiziösestenversichert,JtaliensUnterstützungsei
uns gewiß.England will die EntwickelungderWehikraftanderer Großmächte

jzur ächstder VereinigtenStaaten, dann Deutschlands)hemmen. Wird es ans
diesenPlan verzichten?Dasistdie ersteFrage.Da EduardsBotschafterinPe-

tersburgden Antraggestellthat,imHaag über das Rüstungmaßzu verhandeln,
istsiebeantwortet.Wird Italien sichunter irgendwelchenUmständen von Eng-
landtrennen2Wer den Muth hat, diesezweiteFrage ohneMißtrauenflinkzn
"bejahen,mußdieletztenJahre verschlafenhabenDerWunsch,die Rüstungzu

begrcnzen,ist an mancherStelle ja nichtgeradeenthusiastischaufgenommen
worden. Möglich,daßItaliens Eifer dadurch abgekiihltist.Möglichauch,dasz

HerrTittonioersuchthat, gegen eine billigeKonzessioneinen werthvollenVor-

theil einzutauschenund in den Dreibundoertragein neuesLöchleinznmachen.
Warten wirs ab. Der Temps gönnt den beiden Staatsmånnern ihre frohe

Feiertagsftimmungund meint, Italien werde sichim Dreibund um sowohler

fühlen, je mehrFreiheit er ihm lasse.Frankreichfürchtetihn also nichtmehr.
Das Schauspiel dieserhitzigenWerbungum Italiens Gunst kann das

nationaleHochgefühldes Deutschennichtsteigern.DerHaagJistnichtdie Welt;

undHerrTittoni zeigtesich(inJnterviews, die er nachherableugnenließ)mit

den britischenWünschenmerkwürdigvertraut. Der Kanzler des Deutschen
Reichessollteauchin den Osterferienein ernsterGeschäftsmannbleiben und

das gute Verhältnißzu Italien nichtals eine Familienangelegenheitbehan-
deln, der man, der Verwandtschaftwegen, um jeden Preis den Nimbns ret-

ten möchte-Gegenwen kann und willItalien nnsfortandennnochhelfen?Wenn
es sichaus dem Dreibund löste,wäre es unklug:dieserBunderhöhtseineBethei-

ligungquoteim Syndikat derWestmächte,giebtihmdieHosfnungaufdeutsche
Jntervention in Wien und bürdetihmkein Opfer mehraus.Italien ist nicht sa-

tnrirt,strebtnachder uneingeschränktenHerrschaftüberdieAdria und kann seine

Pläne nirgendsbesserund unauffälligervorbereiten alsnnter dem Schutzdcs

Dreibundvertrages. Hält den Fürst Bülow wirklichnochfür eine Gewähr

deutscherZukunft? Italien müßte,auchwenn es nichtwollte, mit England
(das Frankreichdurch dieAssekuranzgegen einen japanischenAngrisfaann-

dochinaan sichgefesselthat)gehen,weil die BritenflotteseineKüsteschütztund

morgen denOesterreichernTriest und das albanifcheGebiet garantiren"kann.
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Italien ist uns verloren. Der Feind seinerehrgeizigenWünschesitztinWien;
und gegenkeinenanderen wird es, unszu Liebe,jezudenWaffengreifen.Wars-

nöthig,trotz der bösenErfahrung ihm nocheinmal nachzulaufen?
Pacifjste et tin1ide.

ClemenceausKammerrede konnte uns nützlichwerden. Sie bot dem

Reich,das allzu lange schweigendderTreiberei zugeschauthatte, die Gelegen-
heit, in stolzerRuhezusagen:,,Jn.dem Augenblick,wo wir öffentlichmiteinem

Rachekiiegbedrohtwordensind, können wir über denVorschlag,unsereRüst-
ung zu begrenzen,nichterstverhandeln,sondernmüssen,alsdieaufdem Erd-

rund gefährdetsteGroßmacht,sürwettersesteWehrsorgen;überLebenssragen
der Nation verhandeltman nicht mit Fremden. Glaubt Ihr, uns zur Hin-
nahme einer Demüthigungzwingen zu können: Versuchtsl«Das hättenach
außengewirkt.NachinnendiegewissenhastePrüfungdesHandelnsund Unter-

lassens,das uns in die unwürdigeLagevon heutegebrachthat. Oder ist die

Lage einer Großmacht,der selbstJtalien die note menagante nicht mehr er-

spart, etwa nichtunwürdigzunennen?Vonallen Seiten wird dem ReichAngst
gemacht,von allenihmschmiegsameNachgiebigkeitangesonnen.Warum?Weil
wirin einem Sturm, dem wir getroststehenkonnten,zweimalzurückgewichen
sind. Und weil die Repräsentantendes DeutschenReiches viel zu ost, viel zu

laut die nahe undserneHörerschaarihres friedsamenSinnes Versicherthaben.
Muß denn täglichdie Flöte geblasenwerden? Herr Clemenceau lieszvor ein

paar Monatenden Satz drucken: Guillaume est un pacikiste. KönigEdnard

sprachin Paris (nichtnur in Paris): Guillaume n’ord0nn ora pas la mo-

bilisation de Parmee allemande Herr Jules Huretsagteneulich im Figaro,
er habeinPotsdam gehört,quelavraie natur-e de 1’Empereur est celle d’un

timide. Habe gehört,der Kaiserwünsche,unter dem Namen Wilhelms des

Friedlichenin der Geschichtezuleben.UnglückseligesFlötenspiel!Dochwenn ein

DeutscherKaiserso unkriegerischwäre,daß ihm auch der Versucheiner De-

miithigungnichtdithand ans Schwert zwänge,würdedas deutscheVolk,noch
in llngewittern, selbstsichseinSchicksalschmieden.Das sollteder Fremdling
bedenken,ehe er den Siegern vonWörthund Sedan unglimpflichzu begegnen
wagt. Sich aber auchfragen,ob derFürst,dener gesternnochfür einenHeiß-
sporn und Eisensresserausschrie,heute zu dem schüchternenMännlein ge-

ichiumpftseinkann,das unter dem Stahlpanzer bei dem Gedanken an blutiges
Würfelspielschlottert.Jst dieserneue Wahn erst als sinnlos erwiesen,dann

schwindetdieHauptgesahr,dieuns jetztumdräut.Denn Deutschlandist stark,
war gesteingefürchtetundwirds morgen wiedersein, wenn es aufhört,sichVon

jedem Bluss schreckenzu lassen,und in stolzerStille seinErbe wahrt.
i-
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Kunst und Wirthschaft.

«Mer
HausschwammKapitalismus, der das Gebäude menschlicherGesittung

«

mehr und mehr durchsetzt,reckt seine schleimigenFäden immer weiter. Was

vor Jahren nochMärchen war, »der gekaufteRuhm-O wird bald ganz an der

Tagesordnung sein. Die gekrümmtenBuckel ihrer Schmarotzer,die Preise ihrer
Rennpserde,der Kommerzienrathoder irgend eine Knopflochausblühunggenü-

gen den Geldmächtigennicht mehr; und die Zeit ist vorauszusehen,wo ein zu-

künftigerVanderbilt nerogleichauch als Dichterkomponist,Maler und Baumeister
Lorber einheimst,der durchrechtmäßigenKausvertragvon namenlosen hungernden
Künstlern auf ihn übergegangenist. Der Fall Knauer, der im vorigen Herbst
die Presse beschäftigte,ist nur eine ziemlichweit vorgeschobeneEtape auf dieser

Bahn des Kapitalistenruhmes. Ein Mann ohne jede künstlerischeVorbildung,
der nicht zehn Striche zu zeichnenweiß, der aber seine Zeit erfaßthat, baut

als ,,Bosw"au 85 Knauer, Architekten«(himmlisch,dieseMehrzahl mit dem Stroh-
mann!) dasNeue Schauspielhaus in Berlin. Seine Architektenmüssensich
kontraktlichverpflichten,über ihren geistigenAntheil an den Ausführungender

Firma reinen Mund zu halten. Nur der eigentlicheZeichner des Theaters,
Herr ArchitektHermann Fröhlich,hat diese niederträchtigeKlausel nicht unter-

schriebenund schlägtLärm, weil in dem splendidenRetlamemachwerkdes knau-

erischenGastmahlsgenossen,des EhrenprosesforsLudwig Pietsch, zwar über den

Gastronomen ein geräumigesLob enthalten, der eigentlicheErfinder des Planes
aber erst hinter den ,,Aucharchitekten«und Schwägern des Herrn Knauer so
en passant mit aufgeführtwird. Jch hoffe, daß eine eingeleiteteKlage des

Herrn Fröhlichdiesen Herrn Knauer der Oeffentlichkeitnoch etwas näherbringt.
Denn man soll ihm nicht vergessen,daß er immerhin einen neuen Rekord ge-

schaffenhat. Architekturfirmen, die im Wesentlichen mit fremdem Kalbe pflüg-
-ten, hat es schonlange Zeit gegeben,und wer sich die Finger damit beschmutzen
wollte, könnte auch von Stadtbauverwaltungen ziemlichmerkwürdigeHistörchen
erzählen.Hier verschreibtsich ein Baurath bei jeder ihm vorgelegtenZeichnung
seiner Hilfsarbeiter, indem er, statt: ,,unterzeichnet«,harmlos ,,gezeichnetvon

X X.« schreibt; dort legt ein anderer dem Sieger in einem engeren Wettbe-
·

werb nah, für den Fall der Ausführungseines Entwurfes seinen Namen zu-

rückzuhalten.Aber dieseHerren von Firmen und Verwaltungen sind doch min-

destens Fachleute und haben wohl auch selbst einmal Einiges geleistet. Daß
ein Drahtputzunternehmer mit dem Ruhm, die allerbesteGesellschaftum seinen
lukullifchenTisch zu haben, auchnoch den des Theatererfinders verbinden kann,

zeigt deutlich, wie die Entwickelung vorschreitet.
Und Kunst und Künstler: wie stellt sich deren Zukunft dabei? Es ist

nöthig,dieser Zukunft einmal ins Auge zu sehen.
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»Die Welt ist weggegeben«;nicht an den Künstler. Das wußte schon-s
Schiller. Sein heldischerJdealismus fand sich damit ab. Ob er das Natur-

nothwendige dieserThatsache durchschaute? Er scheint den Grund auf die Ver-

träumtheitdes Künstlers zu schieben,auf seine Weltoergesfenheit.Und«gewiß
ist: der Künstler paßt nicht in die Welt. Nehmen wir die Sache selbst weni-

ger idealistisch,so bleibt, bis auf ganz wenigeAusnahmen, dem Künstler ein

Mangel an ,,Weltläufigkeit««.Und der scheintnahezu naturnothwendig Ganz
selten-sinddie unioetsalen Naturen, die, wie etwa Rabens, nicht nur« in ihrer

KunstUnerhörteszu schaffenvermögen,sondern auch noch für alle übrigenGe-

biete des Lebens ein offenes Auge, ja, eine praktischzupackendeFaust haben.
Und gerade die Bahnbrecher, die um ein Neues ringen: siemüssensich in dem

einen Feuer verzehren, das ihre Seele ganz erfüllt,Träger und Opfer zugleich
einer erst die Zukunft erleuchtenden Flamme. Denn der Haushalt der Natur

ist sparsam; sie gestattetdas ungewöhnlicheEmporwachseneiner einzigenFähig-
keit n"r auf Kosten der Entwickelung anderer Gaben. Sie läßt das Genie

das »großeKind« bleiben, das der pfiffigeDreifchrittbenierhohnvoll als ,,dumm«"

erkennt und für seinen Profit einzufangenweiß· Wer ahnt denn, wie uner-

meßlicheKräfte das Ringen um eine geistigeGeburt verbraucht? Dies Gebären

erfordert genau sso denganzen Menschen wie die Entbindung eines Kindes vom

Schoß der Mutter. Aber das ,,Kind« des Künstlers erwarten nicht sorgende
und liebende Hände-;selten nur wird es mit Andacht und Freude aufgenom-
men; meist wird es gleichmüthigvon Einem zum Anderen gegeben;kalte Augen
prüfen, was sie-wohl für sichdaraus machen können; was es schon jetzt ist,
sein könnte: Das ersehen sie nicht, erfragen sie noch viel weniger. Und hier
liegt das tiefereVerhängnißJmmerhin ließesichnoch denken, daß der Künstler

gegen die Schädigungengeschütztwerden könnte,die aus seinem Mangel an

Weltläufigkeitentstehen; ja, man könnte sich damit trösten,daß die Schaffens-
fieude dem Weltfremden für Enttäuschungund Entbehrung Ersatz bietet: das

für die Kunst selbstVerhängnißoollsteliegt darin, daß das große,das wirklich
neue Kunstwerk bei seinerGeburt unerkannt bleibt, bleiben muß,weil es einen

weiten Schritt in die der Menge ewig unverständlicheZukunft hinein bedeutet.

Man macht sich nicht genug klar, daß es so sein und bleiben muß,daß des-

halb also auch die großeKunst keinen Markt hat und haben kann. Jn un-

serem nur auf das Praktische zugeschnittenenWirthschaftleben wird nur be-

werthet, was als brauchbar anerkannt wird, was Viele oder was Mächtigezu

haben wünschen.Es ist keine oerwunderliche barocke Laune des Schicksalsoder

ein sonderlichesZeichen von der Zeiten Verderbniß,daß ein Possenfabrikant
Millionen verdient und ein ernster Dichter darbt, sondern die alltäglicheWie-

derholung der wirthschaftlichenGrunderfahrung, daß Angebot und Nachfrage
die Werthbildung bestimmen. Schreibe, male, schaffeüberhauptEtwas, das ver-«-
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langt wird, so wirst Du gedeihen; biete an, was Niemand zu schätzenweiß, so—

bleibstDu der Welt ein Narr. Das wird, so lange in unserer gesegnetenWirth-

schaft-,,Ordnung«Einer vom Anderen lebt und leben muß, immer so bleiben.

Der neue Werthe schaffendeKünstler aber ist ja gerade der Erzeuger
von Dingen, die Niemand sogleichgebrauchenkann, denn er ist seiner Zeit ein

Lustrum, ein Jahrzehnt, vielleicht ein Jahrhundert voraus; er schafft,was erst
in fünf,zehn und mehr Jahren nach seinemWerth erkannt werden kann. Er-

lebt er noch diese Zeit: gut, so ist er «durch«;sieheRichard Wagner. Sonst
ist er auf den Zufall angewiesen,daß ein heller Kopf den Zukunftwerth ahnt
und daraufhin mit dem Pfunde des Künstlersspekulirt. Die richtigeWitterung

«

in Kunstdingen ist aber so viel seltener als die etwa in Terrainspekulationen,
daß man dort fast auch schon wieder von Genialität, Kongenialitätsprechen
kann. Mit der ist aber doch eben so wenig wie mit dem blanken Zufallsglück

zu rechnen. Es bleibt also dabei, daß die Kunst innerhalb der Wirthschaftent-
wickelungkeine Stellung hat, so lange wir nicht etwa ei«nVolk von Geniess

oder doch Aestheten geworden find.

Hierin ist vom Standpunkte der menschlichenVergesellschaftungaus noch-

nicht einmal eine besondereHärte gegen den Künstlerzu erblicken. Denn es

ist nicht zu verkennen: er ist doch auch der Einzige innerhalb der Gesellschaft,.
der nicht etwa thut, was er muß,um sein Leben zu fristen, sondern nur thut,
was er will. Er löst sich von dem Zwange des Arbeitens für Solche, von

denen er wieder empfangen könnte, und folgt, zur neidvollen Entrüstungaller

pflichtgetreuenKärrner, lediglichseinemWunsch zum Gestalten. Tausend An-

dere fühlen den selbenTrieb zu freier Bethätigung,unterdrücken ihn aber unter

dem Zwang der Lebensnoth; der Künstler bricht diese Kette in der erhabenen
Selbstsucht des Genies und fordert aus dem BewußtseinseinerWerthschöpfung,
daß die Welt ihn erhalte. Hier liegt, nebenbei bemerkt, eine der Wurzeln, aus-

denen das Pumpgenie bei so vielen Künstlernhervorwächst.Sie können eine

Wirthschaftordnungnicht verstehenoder gar nochachten, die Künstlerwerthnicht
zu schätzenweiß. Je verächtlicherder eigenenSchätzungsolcheWirthschaftord--
nung ist, desto näher liegt der Glaube, daß jede Selbsthilfe gegen eine »Ver-

schwörungaller Niedertrachten der Mittelmäßigkeitenf«nur ganz gerecht sei.
Wozu dann als zweite Wurzel das sanguinischeSelbstvertrauen in die Zu-
kunft kommt.

.

Vom Standpunkte höherenHumors darf man übrigenshierin die halb be-

wußteKorrektur einer Wirthschaftordnungsehen,in der der Künstlerkeinen Platz -

hat. Eine weitere unbewußteKorrektur liefert dann die Hartnäckcgkeit,womit das

Genie seinem Ziel zustrebt; sogar noch bei der Abart und der Karikatur, dem-

iingebildetem ,,verkannten« Genie, ist sie durchMißerfolgekaum zu lähmen«
Die Mittelmäßigteitaber wird in ihrem Heerdengefühlimmer wieder fragen:
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»Wie kommen wir dazu, den Künstler zu erhalten, der nur schafft,was er

will, nicht, was wir wollen? Uns scheint sein Werk Unsinn. Wer beweist uns,

daß es mehr ist? Mag er zusehen,swieer mit seinem dicken Kopf durchkommt.
Wir haben schonHunderte solcherEingebildeten als Narren feststellenmüssen!«
Daran ist Etwas wahr: der Mittelmäßigkeitfehlt jede Möglichkeit,das zeit-
genössischeGenie vom Blender oder vom Aberwitzigenzu unterscheiden. Es

könnte also sogar eine wirthschaftlicheGefahr werden, wenn Alle Unterhalt be-

gehrten, die Zukunftwerthe zu schaffenbehaupten. Denn wer trifft die Aus-

lese? Und wer erkennt weiterhin dann die Auslese an? Es bleibt schondabei:

in einer Leistungen berechnendenZeit ist der Dornenweg des Genies innere

Nothwendigkeit Und dieser Weg wird immer dornenvoller,«sjeenger sich die

Menschen zusammendrängenund je mehr sie daher das Gegeneinanderaufrech-
nen als die heiligsteHandlung betrachten lernen. Der harte Römer sagtenoch:
Do ut des; er fing bei sich an. Jmmer mehr heißtes jetzt: Gieb; ich will

sehen, ob ich Dir dann auch Etwas geben kann!
«

Man mag nun den Leidensgang des Genies vielleichtnoch für die Aus-

lese nützlicherklären;unverkennbar aber muß die Verschärfungdes allgemeinen
,wirthfchastlichenKampfes für die Kunst selbst höchstschädlichsein. Wie viele

Begabteste der Noth erlegen sind: wer will es sagen? Wer dürfte behaupten,

daß in« jedes Leben ein Glückszufalleingreift, wie wir ihn in der Lebensge-
schichte aller bekannt gewordenen Genies antreffen können? Wer-also ermißt,
wie viele Keime für die Kunstentwickelungunfruchtbar geblieben sind? Gehen
aber unter dem nachhaltigerenDaseinskampf immer mehr verloren, so bedeutet

Das eine wesentlicheSchädigung unserer Kultur. Alle Heiligsprechungdes

Mammon hat uns noch nicht dahin gebracht,die Kunst als unserem nationalen

Leben entbehrlich anzusehen. Es bedarf hier keines Beweises, daß Kunst, im

höchstenSinn gefaßt,die höchsteDaseinsäußerung,der dauerndste Lebenszeuge,
die Spitze der Entwickelung eines Volkes ist· Also ist unsere Pflicht, der Kunst
die Wege zu bahnen, wollen wir anders uns nicht selbst aufgeben. Wir brau-

chendie Kunst. Die Kunst, die wir selbst noch nicht verstehen,die erst für unsere

Nachkommenlebendig wirkt. Und da die Kunst nur durch Künstlergeschaffen
wird, so ist es nöthig,ihnen dennoch einen Platz im Wirthschastlebeneinzu-
räumen. Aber wo und wie?

Von je her, ehe noch die Nützlichkeitbetrachtungalle anderen Triebe über-

wucherte, hat der Künstler kaum einmal eine eigeneStellung im Wirthschast-
leben gehabt. Wo die Kunstübungnicht einer von ihrem Gott stets wohlge-

nährtenPriesterkasteüberlassenwar, bildete sichsehr früh die Form des Maeee-

«natenthumesin allen ihren Abwandlungen aus. Als Sklaven seines reichen

Herrn, als Freigelassenendes Latifundienbesitzers,als Günstling eines ganzen

Volkes gar in dem einzigen Griechenland finden wir den Künstler, falls er
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nicht von Geburt schonüber des Lebens Sorgen erhoben war. Der fahrende
Sänger suchte täglichneue dürftigeBeschützer;noch Joseph Haydn war nicht
viel mehr als ein Bedienter und Mozart hatte hart zu büßen,daß er im Er-

wachen des Gesühles für freies Menschenthum sich den Zumuthungen seines
salzburger Herrn entzog. Die ganze Renaisfance ist von Kunstpflege durch
Maecenaten erfüllt; und man weiß,wie dies unbewußteSystem einem liebens-

würdigenRaffael zum Segen, einem titanischenMichelangelo zur Pein wurde.

Dies aber ist typisch. Denn das System des Maecenatenthumsbestehtnoch
heute als gebräuchlichsteForm der wirthschaftlichenEinordnung des Künstlers.

Jst er eine- schmiegsameFrohnatur, die eine bloßeGipfelung des bis dahin Ge-

wordenen erstrebt und verkörpert,dann, wird das Maecenatenthum erträglich;
unerträglich,wenn er ein von seelischenKämpfen um ein Neues, Unerhörtes

ersüllterund dadurch zur schroffenPersönlichkeitentwickelter Titan ist. Jmmer
muß der rechte Maecen auch ein Stück Genie sein, ein aufnehmendes,Kunst
und zugleichauchSeelen verstehendesGenie,um neue Kunstwegemitzuahnen
und zugleichauch den schwerzu behandelnden Künstler durch den Alltag zu

seinerAufgabe führen zu können. Wie oft aber findet man solcheGenies, etwa

von der Art eines Franz Liszt oder der WesendonckssSelbst der wohlmeinende,
der ästhetischfeinfühligeMaecen vermag nur selten den großartigenVerzicht
auf eigeneWünscheund Neigungen zu leisten, den ein revolutionirendes Genie

heischenmuß, um sich ganz durchzusetzen. Er hat Wünsche:na ja, für sein
Geld kann man doch auch was haben wollen, heißtszuletzt in einiger Unge-
duld; er hat Zwecke,die noch von gestern und heute sind, die aber die Jdee
für morgen töten können. Er bewundert seinenSchützling:und sollte ihn doch
nicht kennen? So stellt er in bester Meinung ihm Aufgaben, an denen der

Schüler verzagen muß,weil Der weiter sieht und docheben noch nicht gekannt,
verstanden ist und darum nur blindes Vertrauen brauchen kann. Und hätte
der Maecen noch wirklichkeine andere Absichtals die Förderungder Kunst
seines SchützlingslJst nicht den Meisten die Kunst nur Mittel, nicht Zweck?
Welche Unterschiedevom ersten Maecenas zu Hadrian, dem zweiten Hohen-
staufsensriedrich,den Medici, zu Ludwig dem Vierzehnten,Karl August von

Weimar, den beiden Ludwig von Bayern und Wilhelm dem Zweiten! Wie

Viele suchtennicht Ruhm, Glanz, Rausch, Ahnenkultus, sondern nur die selbst-
lose Freude am Schaffens Wer sich des Einflusses der hier aufs Gerathewohl
genannten Kunstschützererinnert, wird nicht mehr leugnen, daß.die Kunstför-

derung nach dem Maecenatensystemlediglich eine Lotterie ist, deren Ausgang
um so zweifelhafterwird, je niedriger das allgemeineästhetischeNiveau der Zeit
ist, aus der die Maecene hervorgingen.Julius II. und Michelangelo,Karl August
und Goethe, Ludwig 11. und Wagner sind einfach Wunder der Weltgeschichte;
Begas, Raschdorffund Wilhel

- 11. zeigen wohl ehr ihren Alltagsverlauf.
,

2
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Es ist also auch für die Zukunft irgend etwas einer rationellen Kunst-

wirthschaftAehnliches aus dem Maeeenatenthum nicht zu hoffen. Wie Kunst
Glück ist, wird sie nur vom Glück gefördert. Neuerdings wird ja nun, als

ob man das NützlichedieserThatsache fühle, dahin gestrebt, der Kunst durch
eine neue Art Maecenatenthums aufzuhelfen: durch korporatioe Auftraggeber.
Die in der einseitigenPersönlichkeitliegenden Mängel sollen durch unpartei-

ischereKommissionenersetztwerden. Staat und Gemeinde fühlenEtwas wie

eine verschämtePflicht, die Spur ihrer bureaukratischenErdentage durch Kunst

nicht in Aeonen untergehen zu lassen. Geaichte Weise werden berufen und be-

rechnen gewissenhaft,was für die wohlerwogenenMittel zu leisten ist, und ir-

gendein Platz, irgendeinBau muß für die Ausnahme des von vielen Köchen

gerührtenBreies herhalten.
Ach,wenn der letzte,furchtbarsteUeberrestdes Humanitätsdusels,die Ehr-

furcht vor Majoritäten und Abstimmungen, durch Etwas auch dem »zielbe-

wußtesten«Genossenausgetrieben werden könnte, so wäre es durch das Ge-

bahren der KunstkommissionenlNur unsere breiige, in Klüngeln zusammen-
pappende,vor allem Massenhaften anbetende Gesellschaftkonnte auf den Ge-

danken kommen, das Allerpersönlichste,Kunst, durch eine individualitätlose

Mehrheit fördernzu wollen. Und wäre jeder Einzelne eines solchenKomitees

ein feinsinnigsterKunstkennerund -sühler: vereint werden siezum physiognomie-
losen Durchschnitt; und ihre Mehrheitbeschlüsse:»Mehrheitist der Unsinn«.

Ganz zu geschweigenvon den lieben Vetterschaft-und Freundschaftrücksichten,die

hinter so manchenCoulisfen eine gar nicht unbedeutende Rolle spielen sollen.

Jst nicht sogar der so verführerischscheinendeGedanke der Wettbewerbe

in der Praxis schon fast um allen Kredit gekommen? Da schiendoch einmal

die Breschegeschlagen,um das Genie als Sieger in die widerstrebende Welt

einziehenzu lassen. Aber hinter der Breschestehenbefrackteund bebrillte Herren
von der Jury, andere aus allen Ministerien hinterdrein, namentlich von der

Finanz, und prüfen . . . nicht etwa das absolute Können des Genies (was

sie ja auch gar nicht könnten, denn was kaum Einer kann: wie könnte es eine

Mehrheit?), sondern seines Werkes Korrektheit, Verwendbarkeit, den Kosten-

anschlag und, ohne daß sieDefsen sichbewußtwären, ob auch die Fülle be-

kömmlicherBanalität vorhanden ist, die dochimmer der süßenMehrheit Beifall

hat. Auch auf diesem Gebiet sind Erfolge, wie die Tenkmäler von Bruno

Schmitz,wie das Reichstagsgebäude,wie das hamburgerBismarckdenkmal, nichts
als ungeheure Glückstreffer. Dabei ist den Preisrichtern, den Programmen
u. s. w. noch nicht einmal ein Vorwurf zu machen. Alles kann mit rechten

Dingen nach menschlichembesten Wissen und Gewissen zugehen; die Entschei-

dungen müssensich an praktischeForderungenbinden. Aber oft ist summum

jus summa inj uria; das ganze Verfahrenist ausAussindigmachendes Klügsten,
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des Praktischstenzugeschnitten;es genügt für alle mittleren Fälle; den Genius

wird niemals eine Jury mit irgendwelcherSicherheit heraussieben. Daß Dies

nicht ohne Weiteres allgemein zugegeben wird, ist nur der deutlichsteBeweis

dafür, wie verzweifeltWenigen überhauptnur dämmert, daß zwischenGenie

und Können ein Abgrund liegt.
Jmtnerhin hat das Wettbewerbswesendochnochverhältnißmäßiggünstigen

Einfluß auf die wirthschaftlicheFörderung der Künstler; freilich unter Auf-
gebot eines ungeheuren Ueberschussesan fruchtloserArbeit bei Hunderten von

Nichtgekrönten.Aber unter ihnen wird doch wenigstens manchmal ein Genie

von Dem oder Jenem bei der Ausstellung der Wettbewerbsarbeiten (die daher
durchaus Zwang sein müßte) herausgefunden. X

Damit rückt nun der förderndeEinfluß der Oeffentlichkeitüberhaupt
für unser Kunstleben in den Gesichtskreis Dem Ueberflußan Menschenund

an Schaffenden, der das Herausfinden des Besten so sehrviel schwierigermacht
als in früheren,patriarchalischerenZeiten, steht ausgleichendund helfend die

Presse gegenüber,die bekannte ,,Großmacht«.Großmächtigist zweifelsohne
ihr Einfluß auf die Kunstentwickelung;ihn hier in allen Richtungen auch nur

anzudeuten,würde den Rahmen dieferBetrachtungsprengen. Aber ohne Weiteres

wird kein Vernünftigerdarüber im Zweifel sein, daß für die wirthschaftliche
Seite der Kunstentwickelungder Einfluß der Presse jedenfalls sehr ungleich-
artig ist. Wir müssenzugeben, daß die Presse iheutemindestens den ,,Markt-

werth« der Kunstwerke fast allein bestimmt. Auch, daß sie in sehr vielen

Fällen dem Genie die Bahn gebrochenhat. Ja, daß sich kaum ein anderer

Weg mehr bietet, für Förderungvon Kunst und Künstlerngeistig zu wirken,
als die Presse. Aber schließlichauch, daß diese guten Wirkungen doch durch
üble überboten werden müssen.Denn wir leben in einer Zeit, die zwar ent-

fernt noch nicht planvoll wirthschaftlich,aber desto fanatischergeschäftlichdenkt.

Auch die Presseist weit überwiegendnur geschäftlichesUnternehmen; sie braucht
also die Massen,muß daher auch deren trägen und platten Jnstinkten Rech-
nung tragen. Die Masse aber ist und bleibt der Kunstentwickelungfeindlich.
Selbst der einsichtigeMitarbeiter oder Kunstberichterstatterkann daher oft nur

Geringes ausrichten. Die Einsicht aber: Lieber Himmel! Läßt sichnicht sogar
das auf seineIntelligenz und GesinnungtüchtigkeitstolzesteUrberlinerthum seit
einem Menschenalterin der dickleibigstenZeitung von dem seilsten,geschwätzigsten
und hirnlosestenKunstwaschweibgleichmäßigseineAnsichtenüber Subskription-
bälle wie über Höhenkunstvorschreiben? Man lasse sich von diesemunent-

wegten Bratenbarden das Rezeptgeben, wie Kunst und Genies gefördertwerden

sollen: er wird Euch in eine Ecke ziehenund flüstern:»Geschäft,Liebster,heut-
zutage ist Alles Geschäft!«

Die Blüthe dieserEntwickelungauf dem Gebiete der Kunstwirthschaft
2sss
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ist nun der Manager. Er ist der moderne Maecen mit lediglich merkantilen

bis blutsaugerischenAbsichten. Maecen, weil ja auch er den Künstler,wenigstens

»seinen«Künstler fördern,mit seinen Aufträgenversehenwill. Er bringt Alles

mit, was der Künstler nach seiner üblichenVeranlagung nicht hat: die Ge-

fchäftskunde,die Witterung für das Zugkräftige,die Rücksichtlosigkeitdes Macht-

gebrauches,den Mammon, die Unverzagtheit, das Mundwerk; und so ist er

auf dem besten Weg, den Künstler zu seinem Sklaven zu machen. Bei den

Konzertdirektionenist es schon so ziemlicherreicht; der Hang nach allgemeiner

Jndustrialisirung zeigtaber deutlichdie Zukunft, wie sievorhin angedeutet wurde.

Auch hier kann sichunter Umständennoch ein besondererTypus entwickeln: der

geniale Manager. Einer, der die Witterung für das Zukünftigehat und darauf
warten kann. Jn minder gewaltthätigenZeiten war Gurlitt, der bekanntlichAr-

nold Böcklin durchsetzte,ein solchesGenie. Noch ein vornehmerKaufmann, klug,
aber nicht gerissen. Eine Art Maecen und der Kunst nützlicherals die meisten

schwärmendenMaecene. Es ließesichdenken, daß von solchen,-in wohlverstan-
denem eigenen Jnterefse wirkenden Kaufleuten eine gesundereKunstwirthfchaft
ausgehenkönnte als von blaublütigen,aber zugleichleider oft auch blutigen Di-

lettanten. Jedoch: welche Rechnung läßt sich auf solche»weißeRaben« auf-
bauen? Sicher ist ja, daßGerissenheitund Rücksichtlosigkeitschnellerzu Geld

verhelfen als Klugheit und Vornehmheit, daßalso auch der Typus Gurlitt durch

amerikanischereManager überholtwerden wird und muß-

Jm Kampf gegen die rohe Uebermacht des Geldes hat sich nun bisher
nur ein Mittel als erfolgreicherwiesen: Organifirung der Schwächeren.Aber

auchsie hilft nur, wenn die Organisirten durch ihre Menge wiederum eine Macht

werden, weil ihre Leistungen verlangt werden. Das ist aber bei Kunsterzeug-
nissen kaum eigentlichder Fall. Jn unserem alltäglichenHandel und Wandel

gehts auch ohne Kunst, zumal ja ein solcherVorrath an Kunsterzeugnissen,etwa

sichregendenästhetischenHunger zu stillen, aus der Vorzeit zur freien Verfügung

steht, daß die Jdee eines Massenausstandesder Künstlervon vorn herein ein-

fach groteskerscheinenmuß.
Aber die Organisirung bietet doch wesentlichewirthschaftlicheVortheile,

auch wenn es nicht den Kampf bis zum Aeußerstengilt undwenn diesersogar

ausgeschlossenwäre. Schon das bloße Prinzip der Arbeitstheilung (wie es

ja auch bei vielen Architekturdoppelfirmenbesteht) könnte den einzelnenKünstler

wesentlich freier für sein eigentlichftesSchaffensgebietmachen. Aber hier ver-

sagt nun wieder die Künstlernatur. Wer die verschiedenenKünstler-Vereine,
LiterarischenClubs undallerlei ähnlicheGründungenin ihrem Aus- und Nieder-

gang verfolgt, kann immer nur Zweierlei feststellen: trotz allen hochtönenden

Worten von Kollegialitätund Jdealismus läuft die Sache zuletzt auf die För-

derung geschästsktugerMittelmäßigkeithinaus; und selbst dieseMittelmäßig-
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keiten liegen einander meist in offenem oder geheimemKrieg des Neides und

der Verkennung in den Haaren.
Und diese notorischeUnfähigkeitder Künstlerzu organisirter Interessen-

vertretnng ist Naturnothwendigkeit Der Künstler ist eben nicht»Organ«, das

zu einem großenGanzen mitwirken will, sondern Jndioiduumz desto mehr
Individualität, je größerer ist. Selbst der Mittelmäßigepflegt jetzt dieses
Jndividualitätbewußtseinals sein heiligstes Recht. Selbst vom Maecen ver-

langt er andere Formen, als sie noch Haydn hinnahm, ohne deshalb bei seinen
Esterhazys schlechtergestellt zu sein als ein Heutiger unter dem Geldsack. Dem

beugt sich schließlichauch der Einzelne, — hinter irgend einem Feigenblatt.
Aber ,,Einzelner«will er bleiben. Nur Massen jedoch können sich zusammen-
schließen;die widerstreitenden Strebungen, Anschauungen,Begabungen, ja,
Wunderlichkeiten der Jndividualitäten,gar erst der großenEinzelnen werden

vereint nur zu einem Chaos, aus dem nach kurzerZeit gläubigerund schmerz-
lichster Versuche jedes Genie wieder in seineEinsamkeit flieht, um sich selbst
zu retten, meist sogar, um dann die Anderen zu hassen,die der Große eben so

wenig verstehen konnte wie sie ihn. Auch wirthschaftlicheVereinigungen der

Künstlersind also mit Sicherheit niemals in höheremSinn kunstfördernd.
Maecene, Kunstkommissionen,Wettbewerbe, Presse,Manager und Künstler-

organisationbieten also keinerlei Gewähr dafür, daßdas Genie der Mit- und

Nachwelt leisten kann, was es leisten könnte. Was davon ans Licht kommt,

hängt immer noch mehr vom allgemeinen Kulturniveau als vom Vermögen
des Künstlers ab. Jst das Kulturniveau hoch, so ist die Wahrscheinlichkeitgrö-
ßer, daß auch ein zunächstfremdartig wirkender Geist frühVerstehendefindet;
ein fast wissenschaftlichgenauer Beweis für den Satz, daß jede Zeit die Kunst
hat, die sie verdient. Nun soll nicht geleugnet werden, daß heute eine Hebung
diesesNiveaus deutlich bemerkbar ist. Die letzte dresdener Ausstellung gab
freudigenHoffnungenRaum. Trotzdem: Glück muß auch heute noch das Beste
thun. Mit der- Verschärfungdes Daseinskampseswird die Möglichkeit,daß

Kunstwerkerein um ihrer selbst willen, ohneRücksichtauf den Geschmackder

Gegenwart, geschaffenwerden, mit mathematischerSicherheit immer geringer;
immer mehr Keime müssenverdorren. Fehlt doch dem unbegüterteneigen-
willigenKünstlerauch bei bescheidenstenAnsprüchenjedeMöglichkeit,irgendwo
un terzukommen,wo er, der brennenden Sorgen um den Tag überhoben,seinem
Werke zu leben vermöchte,wie es der mittelalterlicheSinnirer noch konnte:
er ging in ein Kloster. Man könnte es ja auch jetzt noch; und in Winckel-

mann haben wir ein klassischesBeispiel, wie ein Ringender seinemhöheren
Gott zu Liebe all seineGottesanschauungen retouchirte. Aber dem Rath Hamlets
werden dochheute nur Wenige zu folgen vermögen; und in den Klösternscheint
heute ein gar anderer Geist umzugehen als in den Zeiten des guten Ekkehard
oder des Fra Angelico.
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Aber es lohnt dochvielleicht,wenigstens die Frage auszuwerfen,ob unsere
so organisirsroheZeit nicht im Jnteresse einer gewissenKunst- und Künstler-

rettung eine Institution schaffenkönnte, die die Vorzüge des Ordenslebens

ohne dessenNachtheilefür uns zu retten vermöchte. An Mitteln dazu brauchte es

eigentlichnicht zu fehlen; Staat und Gemeinden finden schicklich,für die Kunst
Etwas zu thun ; die begangenenWegenur lassenzu wünschenübrig.Der Ehrgeiz
vieler Reichen ist erwacht; es wäre nicht so schlimm, etwa auch die Eitelkeit

in den Dienst zu nehmen. Jch denke an eine Art Ordensbrüderschaftder Kunst-
sreunde, natürlichohne irgendwelcheoffizielleReligiositätoder gar Kirchlich-
keit, getrennt in helfende, waltende und wirkende Brüder. Alle Bezeichnungen
seien gern preisgegeben; nur der Kern eines Gedankens soll herausgeschält
werden, der doch vielleichtzu einem Bäumchenausgehen könnte.

»HelfendeBrüder« wären alle Zahlendenz sie könnten nach Art des
,,Blauen Kreuzes«Erkennungzeichenerhalten, eine Art Freimaurerthum oder

dochGesellschaftelitebilden. Für die Vielen, die ,,überalldabei seinmüssen«,
dürftedas Brimborium nichtganz fehlen. Jhre Höherentwickelungkann nicht erst
abgemattet-werden;genugzunächst,daßsie sichEtwas dünken und dafürzahlen-

Die ,,waltenden Brüder« wären aus den helfendenzu wählen,und zwar
unter wesentlichsterBetheiligung der Künstler selbst, der ,,wirkenden Brüder«.

Jene hättenalles Geschäftlichezu erledigenund nähmendafür besondereEhren-
stellen ein. Die Künstler aber hätten nur zu schaffenund erhielten dafür aris-

kömmlichen,nicht reichlichenUnterhalt. Man kann an Künstlerkoloniendenken,
die den Jnsassen dann noch besondereVortheile bieten könnten,ohne aber die

bloßeZahlung von Pensionen auszuschließen.Ja, man müßtefür jedeDaseins-
form die wirthschaftlicheMöglichkeitsuchen, bis zu den täglichensechs Mark,
die manches nicht mehr unbekannten Dichters Haushalt schon heute allein zu

regeln vermöchten,und man müßteplanvoll geradezuunter dem Gesichtswinkel
einer ,,Züchtung«von schaffendenJndividualitätendie Künstlerunter möglichst

günstigeLebensbedingungenzu setze-istreben. Das hießenatürlichnicht, sie
mit Automobilen, Rennyachten, Jmporten und Schlemmerdinersauf die Höhe
modernen Sichauslebens zu bringen. Jm Gegentheil: die Verkörperereiner

Ueberkultur bedürfennicht der Förderung; mögen sie zu Wort kommen; im

Konzert unserer Lebensströmungenmag auch ihr Beckenschlagnicht fehlen; aber

sie sind aus den Wiegen des Reichthumeshervorgegangen;sie werden uns

von selbst bleiben und mehr als nöthigkommen, so lange es blasirtenUeberfluß

giebt. Gesundungund Zurückfindenzur Natur, zum Großen und Einfachen
aber sind wichtiger. Jn dieser Richtung läge das Ziel einer Züchtung.Min-

destens zu »begünstigen"wäre also ländlicheBeschäftigung,Einsamkeit, ohne
doch wieder den JndividualiiätenGewalt anzuthun.

Die selbe Zwanglosigkeitmüßtenun«sürdie Produktion gelten. Nicht
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ihre Verwerthbarkeit dürfte den Maßstab bilden. Jeder könnte schaffen,wozu

sein Herz ihn treibt. »Da möchtewohl Jeder kommen!« lacht man. Schön:

also bedarf es der Einschränkungund Auslese auch hier. Die ist aber erreicht,
sobald man die Faulpelze und die strebernden Blender ausschaltet. Auch
für den Künstler selbst sei der Erfolg kein Maßstabmehr. Darum müßten,

sagen wir einmal, alle Werke der Künstler der Brüderschastzehn Jahre lang
ohne Sonderabrechnung,ja, möglichstsogar ohne den Verfassernamenbleiben;
veröffentlichteWerke aber gehen, etwa wie die »Kreutzer«-und die »Wald-

steinsonate«,unter dem Namen helfender Brüder, denen das Werk gewidmet
ist (sürDiese eine weitere Lockung),und alle Verkaufsvortheile bleiben bei der

Brüderschaft,fallen höchstenserst den Nachkommendes Künstlers zu. Wer

beim Publikum innerhalbder zehnJahre »durch«ist und nun lieber den klingenden
Erfolg seinerMühen ernten will, tritt aus der Anonymität und der Brüder-

schaft heraus, die aber in Bezug auf seine früherenWerke zu ihm im Verlegu-
verhältnißbleibt. Ebenso scheidetaus, wer ein Jahr lang gar nichts gethan
hat. Jch glaube, daß ein so enges Sieb sicherlichnur Die durchlassenwürde,
denen es nur auf ihr Werk, nicht auf ihre Person ankommt. SolcheKünstler
würden für ihr höchstesGut, unbehinderte Zeit und freie Arbeitmiitel, gern

auch die Selbstverleugnung, namentlich etwa die zweierProbejahre bei noth-
dürftigerLebenshaltung, gern aus sich nehmen-

Ich will diesen flüchtigangedeuteten Vorschlagnicht für ein Allheilmittel
ausgeben; immerhin böte sich hier ein neuer Weg, dem Talent zur Bethätigung

zu verhelfen, zumal wenn die ganze Jnstitution aus allgemeinmenschlicheMassen-
finstinktezugeschnittenwird, deren Ausnutzung wieder den Händen der Menge
entzogen ist. Denn dies Rezept ist das einzige, das Erfolg hat: siehe die

Hierarchie, auch die militärische.Und es gäbe der Zeit ein etwas reinlicheres

Gewissen; zuletzt könnte Keiner mehr sagen, sein Talent sei von der Noth
gemordet, zur Fron für den Massengeschmackgezwungen worden. Der Simonie

wäre im Bereich der Kunst ein Riegel vorgeschobenzdenn ausbeuten läßt sich
doch nur die Nothlage.

Jch will meinen Gedanken gern preisgeben,.sobald ein bessererauftaucht;
wesentlicheristzunächstaber die Erkenntniß,daßohne eine planvolle und neuartige
Gestaltung des Kunstbetriebes (das Wort im weitesten Sinn gefaßt)die Mög-

lichkeitinnerhalb der absehbarenEntwickelungunserer Wirthschaftordnungimmer

geringer wird, großerKunst zum Leben zu verhelfen. Eine Aenderungdieser
Ordnung ist noch nicht zu erwarten. Also bleibt nichts übrig als: neue Bil-

dungen zu versuchenoder mit Bewußtsein zu verzichtenund KünstlersErden-

wallen als von Gottes Fluch getroffen anzusehen.

R
Hans Schliepmann.
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Eine verliebte Geschichte

TWWfinitionen
des Humors haben wir zum Aussuchenz an lebendigenMuster-

beispielenfehlts etwas. Und doch ist es, glaube ich, richtig, daßHumor

gar nicht desinirt werden kann, sondern immer nur empfunden an Menschen
und Werken von Humor. Es ist ein sehr vielschichtigerund ausgedehnter Be-·

griff; man ist nicht ganz einig darüber und weiß nur das Eine: Jn ,,Humo-
resken« wird er nicht vorgefunden. Auch die meisten Humoristen scheinennicht

nach ihm, sondern nach irgend etwas Anderem benannt zu sein, das nur zu-

fälligerWeise von manchen Leuten auch als Humor bezeichnetwird. Das kann

man eben so wenigverhüten,wie man es Jrgendwem verbieten kann, gekörnte

StiefelwichseKaoiar zu nennen.

Aber obwohl der Begriff nicht feststeht, sind wir doch auf ihn ange-

wiesen, wenn wir das auszeichnendeMerkmal gewisserBegabungenund Werke

kennzeichnenwollen. Tristram Shandy: Humor; Claude Tillier: Humor; Wil-

helm Raabe: Humor; Herr und Frau Knopp: Humor. Und dabei sehen;diese
Dichter, dieseWerke einander gar nicht ähnlich.Weil nämlich«nie ein Humor
dem anderen ähnlichsieht. Das ist ein sehr bemerkenswerther Umstand, der,

zum Beispiel, auf den künstlerischenWiderpart des Humors, das Pathos, nicht

zutrifft. Vielleicht ließesich von ihm aus weiterschürfensHumor: das An-

derssein, Anderssehens
Aber, Du lieber Himmel, wo kommt man da hin? Die ganze Aesthetik

mit allen ihren hohlen Zähnen sperrt den düsterenRachen auf; Und Gähnen

stecktan.

Das kommt aber davon, wenn man sich auf undefinirlicheBegriffe ein-

läßt. Wirklich: man sollte Worte wie ,,Humor« vermeiden. »Das ist ein

weites Feld«, um mit Theodor Fontane zu reden, bei dessen Nennung sich
aber wieder sofort diesesverteufelteWort einstellt, obgleicher, so viel ichweiß,
dem Schicksalentgangen ist, als Humoristgenommen zu werden. Als Humorist:
Das heißt:humoristisch;und Das heißtwieder: nicht eigentlichernst. Wie man

ja auch Wilhelm Busch im Allgemeinenimmer nochnicht eigentlichernst nimmt.

Seltsames Problem,. der Humor. Sein innerstes Wesen ist Ernst, aber

weil er nicht streng, nie feierlichist, gilt er als spaßhaftschlechtweg;und er-

leuchteteLehrer des Volkes haben ihre liebe Mühe, dem Publikum vor die

Seele zu rücken,daß Humor nur im »Gewandedes Scherzes«austrete, stets
aber einen »ernstenund nahrhaften Kern« in sichberge. Worüber Lawrence

Sterne das Bauchgrimmenbekommen haben würde. Doch da sind wir schon
wieder auf der Definirliniez und Das ist in diesem Fall der Holzweg.

H PrinzessinSchnudi. Eine verliebte Geschichtevon Richard Elchinger.München,

Georg Müller. 2 Mark.
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Die Schwursinger hoch:das Wort wird nicht mehr ausgesprochen!
Daß es sich mir angesichtsdes Buches ausgedrängthat, von dem ich

hier handeln will, beweist aber, daß ich von ihm und seinem Verfasser viel

halte. Denn es drängt sich mir nur bei werthvollenBüchernund Autoren auf.

Richard Elchinger ist noch jung. KürschnersLiteraturkalender, der nur

bei Damen mitunter das Geburtjahr verschweigt, berichtet, daß er 1879 in

München geboren ist, Noch nicht dreißigJahre alt also. Demnach müßte
man annehmen, daß sein Stil höchstwürdevoll gemessenwäre, Goethekurialstil

letzter Periode, hier und da ein Bischen nebulos, zuweilen altoäterischkraus,
im Ganzen aber von jener selbstbewußtenEigenartlosigkeit, die mit jugend-
licher Jmpertinenz erklärt: Goethe und ich haben Stil, Tradition, Kultur;«
wir brauchen nicht mit Sprachkunststückenzu verblüfsen. Denn so abgeklärt
pflegt sich die Generation, der der Dichter von Prinzessin Schnudi angehört,

zu geberden. Spottet ihrer selbst und weiß nicht, wie-

Richard Elchinger gehört zu diesen schiefgewickeltenJünglingen nicht,
die zwar goethischeEigenheiten imitiren, von»Goethes Geist aber offenbar keinen

ganz zulänglichenBegriff haben; Er kennt wohl Goethes Worte:

Die Jugend ist um ihretwillen hier;
Es wäre thöricht,zu verlangen:
Komm, ältle Du mit mir!

Jndessen hat es ein Achtundzwanzigjähriger,wenn er sonst gesund ist, kaum

nöthig,durch irgendwessenWorte in der natürlichenAusübung jungmännlicher

Funktionen bestärktzu werden. Auchder Trieb, zu reden, wie ihm der Schnabel

gewachsenist, gehörtdazu. Gesellt sichdiesem Trieb noch der des gebotenen

Künstlers,der Trieb, seine Ausdrucksmittel durch Uebung und Nacheiserung

zu steigern, so ergiebt sich, wenn guter Geschmackförderndbeim Werk ist, eine

persönliche,weder gezwungen originellenochaffektirteigenartlose Sprache von selbst.

Also ist das Buch der PrinzessinSchnudi ein lesbares Buch, ein Buch, das

der Freund deutscherSprachkunst nicht nach den ersten Seiten wieder zuklappen
muß. Man spürt sofort den Künstler; man fühlt sichgleich in guter Gesell-
schaft; man hat von Anfang an die Empfindung: dieser Autor hat Respekt

vor seinemMaterial ; erkennt es, liebt es und weißdamit sauber umzugehen.
(Eine Zwischenfrage:Giebt es in DeutschlandViele, die so Etwas spüren

und dankbar dafür sind? Jch stelle-die Frage nicht ganz zuversichtlich,wenn

ich bedenke, wie seltenman bei uns selbstin Kritiken auch nur einer Erwähnung
der Form begegnet,geschweigedenn einer eingehendenWürdigungder Sprache,
des Stils.)

Von welcher Art Geist und Laune sind, die dieseverliebte Geschichte
bewegen, ist durch die Einleitung meiner Anmerkungen dazu angedeutet. Da

ich das gewisseWort durchaus nicht wieder aus der Feder lassen will, bin
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ich gezwungen, einen ganzen Heerhaufen anderer Worte dafür ins Feld zu

führen,und ich begreife jetzt wohl, warum man diesesSubstantivum so gern
und so schnell (und daher so oft eitel) nennt.

Geist und Laune. Jch mache ausdrücklichdarauf aufmerksam,daß ich
unter den bewegendenKräftendieserverliebten (sehrverliebten)Geschichte»Hand-
lung« nicht mit aufgeführthabe. Diese Geschichtehat keine Handlung, ob-

gleichDies und Das in ihr geschieht,denn sonst wäre sie ja keine Geschichte.
Handlung ist Entwickelung, und soll sie für spannend gelten, muß sie auch
noch Verwickelunghaben. Jn Prinzessin Schnudis gänzlichverwickelungloser
Geschichtewird so wenig entwickelt, daß sie den Leser mit einem Schlußentläßt,

nach dem eine richtige Geschichteeigentlichgerade anfangen könnte-

»Nanu?« fragt sichHerr Lehmann;»was soll denn Das? Dieser Herr
Elchinger scheintsich einen Scherz mit mir erlaubt zu haben.-«Sehr richtig,
Herr Lehmann. So ist es. Einen Scherz hat er sich mit Jhnen erlaubt. Man

denke! Sie brauchen ihm aber deshalb doch nicht bösezu sein. Denn ichdarf
annehmen, daßSie sichdabei gut unterhalten und an allerlei schätzenswerthen

Kenntnissen zugenommen haben. Oder sind Sie nicht auf anmuthige Weise
zum Vertrauten eines jungen Dichters gemacht worden, der eine zwar etwas

wunderliche, aber eigen graziöseArt hat, kleine, holdabenteuerlicheErlebnisse
so zu erzählen,daß dabei seine sehr liebenswürdigeFasson, selig zu werden,
mit entzückenderKlarheit zu Tage tritt? Jst Das nicht auch ,,interessant«,Herr
Lehmann?sSollte Das nicht unter Umständeneine Handlung ersetzenkönnen?

Da schütteltnun vielleichtHerr Lehmann fein ernsthaftes Haupt und

meint: ,,Recht schön.Aber es bleibt dochein sragmentarischesVergnügen.Man

fühlt sich wie geprellt. Denn schließlichist eine selbstverständlicheVoraus-

setzungunerfüllt geblieben, wenn man eine Geschichtegelesenhat, die keinen

richtigenSchluß besitzt. Eine Erzählung,die, wie diese,mit einem Witz endet,

läßt um so mehr unbefriedigt,wenn man sichin ihremVerlauf mit ihren Haupt-
figuren etwas angefreundet hat«

Da ich mir geschworenhabe, ein gewisses deutschesWort nicht·mehr
aus der Feder zu lassen, begebeich mich unter den großenCitatenbaum, der

sich immer noch Shakespeare nennt, obwohl ihn Bormann Bacon, Bleibtreu

RutlandA heißt,und schüttle. Wie immer, fällt etwas Passendes herunter.
Es kommt von den »LustigenWeibern von Windsor«und lautet: That is mzs

true humour. Was es hier besagen will? DieserSchluß,dieserWitz drückt
Sinn und Wesen dieser verliebten Geschichtegar deutlich aus, wie er auch

ganz aus dem Wesen der dichterischenGattung geboren ist, der dies Buch an-

3. Karl Bleibtreus interessante Brochure »Der wahre Shakespeare«(Mün-

chen bei Gevrg Müller, 1907.)
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gehört.Es ist ein nachdenklicherSchluß, wie das ganze Buch, bei aller Mun-

terkeit, Drolligkeit,Buntheit, zu den nachdenklichenBücherngehört.Aber seine
Nachdenklichkeitist keine mit berunzelter, sondern eine mit glatter Stirn, die

NachdenklichkeitSternes etwa, wenn schonnicht von ihrer Tiefe und Reife.
Daß Prinzessin Schnudi eine Jugendarbeit ist, dürfen und wollen wir

keineswegsvergessen. Jn ihr purzelt noch Mancherlei durcheinander, von dem

ein strengererMerker, als ich es gegenübereiner so allerliebst frechen,frischen,
sympathischausgelassenenLeistung sein mag, wohl zu sagen befugt wäre: Das

gehörtnicht hierher! Auchgiebt es Stellen in dem Buch, wo der Verfasser, wie

es oft die Art witzigerLeute ist, seinen Geist mit mehr Selbstgefälligkeitzu Tage
fördert,als einem Künstler erlaubt ist. Da hat ihm wohl der auf Glanzlichter
arbeitende Feuilletonist die Feder geführt,der offenbar neben dem gestalten-
den Künstler in ihm steckt. Hierin könnte eine Gefahr für die großeBega-
bung Elchingers liegen. Doch glaube ich,daß er ihrer Herr werden wird. Einen

richtigenDichter-Künstlermacht kein Feuilletonist tot, und wenn er gleich,wie

es nun schon der Welt Lauf ist, als der besserBezahlte von Beiden,bürger-
lich genommen, der Solidere ist. Der Dichter wird von ihm gefüttert;und

Das von Rechtes wegen. Das Unrecht, die Sünde, die Gemeinheit fängt an,

wenn er sichtotfütternläßt. Das hat sich im Verlan der neueren deutschen
Literaturgeschichteschon einige Male begeben. Doch irrt man, wenn man an-

nimmt, es sei schadeum dieseüberstopftenpoetischenBegabungen gewesen.Wo

die Leidenschaft,zu gestalten, geringer ist als das Begehren,durch billigesund

schnellesGlanzbügeln zu guter Bestallung zu kommen, verkümmert die dich-
terischeiAnlage mit Recht. Sie war es anders nicht werth; und ein Grund

zur Klage stellt sich nur dort ein, wo sie gleich einem nicht völlig getöteten
Zahnnerv zuweilen durch Schmerzen an sich erinnert und den ganz unter den

Strich gekommenenDichter übellaunischund boshaft gegen künstlerischweiter

Strebende macht.
Da wir übrigensgute Feuilletoniften eben so nöthigbrauchen wie gute

Dichter und da es keineswegsals ein Ding der Unmöglichkeiterscheint,daß
ein Dichter zugleichauch ein Feuilletonist sein kann, so möchteich hoffen,daß
Richard Elchinger beide Begabungen neben einander pflegen wird; wobei es

dem Feuilletoniftengewißnicht schadet,wenn er sich vom Dichter beeinflussen
läßt, während der Dichter auf seiner Hut sein möge, sichvom Feuilletonisten
an der Schnur lenken zu lassen.

’

Und nun möge zu recht Vielen die liebenswürdigePrinzessin Schnudi
selber reden, die nicht blos einen, sondern viele Schelme im Nacken, das Herz
aber auf dem rechten Fleck hat.
München. Otto Julius Bierbaum.

F
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Traudi.

Mkkleine blonde Wienerin hatte bei uns Sommerfrische genommen. Schon auf
dem Bahnhos, beim Empfang, als sie ihr blühendesWängelchenan mein

Gesicht legte, bangte ich um meine Herzensruhe. Besonders auch, als meine daneben-

stehendeFrau, die für Derlei scharfen Instinkt hat, einen kurzen, zuckendenBlick über

uns hinschießenließ. Freilich, um gleich selbst auf die junge Dame zuzustürzenund

sie mit Liebkosungen zu ersticken.Schon am ersten Tag war dieser Gast der Lieb-

ling des Hauses und ich darf wohl sagen: Er wurde auf den Händen getragen-
Denn zu Fuß gehen konnte die Kleine noch nicht, obwohl sie es nach wenigen

Tagen ihres Landaufenthaltes weg hatte, wie mans macht, daß Einer ein Bein vor

das andere setzt und dabei nicht umfällt. Viel zu rasch machte sie Das anfangs, so
daß sie immer vor sich hinpurzelte·Um nicht unverrichteter Sache aufzustehen, er-

raffte sie am Weg allemal eine Handvoll Steinchen. Sie nascht nämlich gern Kiesel-
steine, weil ihrs verboten,ist. Wären der Eva im Paradies, statt der Aepfel, Kiesel-
steine verboten gewesen, so hättesie eben Kieselsteinegegessen.Unsere kleine Wienerin

that es mit einer solchen Blitzschnelle,daß, wenn wir ihr zuriefen: ,,Nit Steiner

essen, Traudi!« sie jedesmal schon längst eine Handvoll im Mund hatte. Mit der

größerenGewandtheit in den Fußwanderungenerweiterte sich auch das Reich. Alle

erreichbaren Blätter und Blüthen abzureißen,war gestattet; nur ein einziger Stock

von rothen Blumen, der mitten auf dem Rasen stand, war verpönt. Das Fräulein

achtete gewissenhaftdes Verbotes; wer aber konnte dafür,wenn es auf seinen raschen
Läusen mit Vorliebe dort zu Boden fiel und sich im Blumenstock verfing, so daß
allemal ein schönes rosenrothes Krönlein in der kleinen Hand blieb? Das Selbe

war auch der Fall, wenn die Kleine aus lauter Liebe die ,,Bu« streichclte; diese
innige Vorsicht, daß ja nichts die Blumen schädige,trieb sie allemal so lange, bis

die krabbelnden Fingerchen urplötzlich eine davon geknickthatten. Da bekam sie

freilich von uns die drohenden Finger: »Du! Du! Dul« Mit demüthigerGelassen-
heit ertrug sie stets den Verweis; und wenn Einem von uns auch einmal Etwas

passirte, so daß«eine Pflanze geknicktoder bei Tisch ein Wasserglas umgeschüttet
war, da erhob sie das Fingerchen: »Du! Du! Dul« Zur heilsamen Erinnerungfür
uns, daß Niemand unschuldig durch die Gärten des Lebens wandelt. Bei solcherlei
kleinen.Konflilten, oder wenn sie sich sonst eines (a"chDu mein Gott: oft wie na-

türlichen)Versehens bewußtwar, machte sie sich am Liebsten in der Nähe von mir

zu thun. Bei »Goh« ist es doch für alle Fälle noch am Sichersten.
Die Kleine hatte sich eine eigene Sprache hergerichtet, eine von nachgerade

schinesischer Einfachheit, urfremd und urheimlich zugleich; wir verstanden sie Alle.

Selbst mir, dem großenSprachignoranten, hat diese Sprache nicht die mindeste
Mühe gemacht. »Ma« heißtMama, »Bu« heißt Blume, ,,Wa« heißtWasser, »Bo«

heißt Brot, ,,Bugl« heißtKuß, ,,Mugl« heißtKuh, ,,Hogl« heißtHose, ,,Logl«heißt

Schuh, »Pa pa« heißt so viel wie: hinausgehen Wird es mit einer lebhaften Hand-
betoegung gesagt,"sobedeutetes: Schau, daßDu weiter kommst! Entfchiedener und

artiger zugleich kann man dochKeinen abschaffenals mit dem entsprechendenHand-
winken: »Pa, pa! Pa, pa!« Später vervollkommnete sie aus uns unbekannten Grün-

den das Pa pa in ,,Pa pap«, das Nein, nein in »Nein ap«. Wenn sie früher jede

ihr nicht genehme Annäherungoder Verbindlichkeit in zarter Züchtigkeitmit einem
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leisen, ein Wenig singenden »Nein, nein!« abgelehnt hatte, so that sie es später mit

einem ruhigen, aber entschiedenen ,,.iein ap!« Ferner: »Gohgl« heißt Großmutter
und ,,Goh« Großvater.

Da ich vorhin gesagt habe, daßsie sichgern zu Goh flüchtet,soist das Jnkognito
kaum länger mehr aufrecht zu halten. Es ist nicht anders: die kleine blonde Wienerin

ist meine dritte Jugend. Die ersteJugend erlebt man an sich selbst, die zweite an

seinem Kinde, die dritte an seinem Enkel. Und dieser Enkel war ein Jahr alt und

hieß Traudi. Da habt Jhr Alles auf einmal.
·

Und daß man in der dritten Jugend noch am Allerkindischestenwird! Mor-.

gens am Schreibtisch,dieArbeit mochte noch so,,wichti«g«,dieSammlung noch so nöthig
sein: wohl alle zehn Sekunden zogs mein Auge zum Fenster hinaus, ob durch den

Garten her das Wägelchenmit »demweißen Kobeldach nicht endlich komme. Ja?
Dann bin ich auch schon unten. ,,Goh! Goh !« sagt sie ruhig und reckt mir die Aermchen
entgegen; Und schon sitztsie am Alten, ganz oben, und streicheltedas borstigeKinn:

»Ei, ei! Ei, eil« Und gleich dem »Goh« auch ein ,,Bugl"; sie pfaucht mir das

Wort rasch ins Gesicht: und Das war der Morgenkuß. Dann zum·,,Bom«.Denn

mitten im Garten steht ein Lärchbaum an dem sie gern die rissige Rinde betrach-
tete; und die Käferchen,Würmchenund Ameisen, die daran krabbelten. Ganz beson-
ders anziehend dort waren ihr aber ein paar Harztröpfchen,die sie nicht ,,angreifen«
durfte, die sie also nur mit dem Zeigefingerchen betupfte, dann aber in Kalamis

täten gerieth, weil jedes Splitterchen dran hängen und das Kleidchen dran kleben

blieb, also daß es war, als hätte sie einen Finger, der ihr nicht gehorchte, der plötzlich
mit den Dingen ganz eigenmächtighandelte und bei sich behielt, was sie fallen
lassen wollte, als wäre es gar nicht mehr ihr Finger. Mit einem unbehaglichen,
vorwurfsvollen Blick schaute sie auf diesen mißrathenenFinger, bis er wieder ganz

gereinigt war. Aber das nächsteMal betupfte sie wieder die Harztröpfchen.

Gegen körperlicheSchmerzen war sie gleichgiltig. Fiel sie hin, so stand sie wie-

der auf; stieß sie sich mit dem Kopf am Thürpfostenoder am Lehnstuhl, so sah sie
sich das Hinderniß prüfend an, um ihm das nächsteMal gelassen auszuweichen.
Gegen kleine Zurechtweisungen war sie empfindlicher-Und ein im ernsten Ton vor-

gebrachtes: »Du schlimme Traudl, Du! Du! Dul« schrecktesie ein Weilchen in sich
zurück,um dann gelegentlich, wenn Andere was anstellten, es eben so zu rügen. Sie

konnte sogar die Konsternirte spielen, ohne es zu sein, wenn sie ein verdrossenes Mäul-

chen machte, um sichhinterher ins Fäustchen zu lachen. Und ein Schnutchen konnte

sie ziehen, mit der aufgebauschtenOberlippe schier die Nasenlöchersverdeclend,wenn

; ihr Etwas gegen den Strich ging. Das war aber auch das einzige Zeichen des Miß-

sallens. Das Zornige, Mürrische,Launische war ihr fremd. Da zerfloß sie lieber

in Zärtlichkeit,streichelte, herzte und ,,buglte«alle Gegenstände,nicht etwa blos die

,,Gohgl«, die ,,Evi«, die ,,Taudl« im Spiegel, sondern auch das Milchtöpfchen,den

Hut. Selbst den aus dem Rohr sprudelnden Brunnen streicheltesie; und wenn dabei

die Finger ,,britschelnaß«wurden, so machte ihr Das ein stillfröhlichesVergnügen.
Vor Allem aber die Thiere! Jeder von uns hats vielfach erfahren, wie zugethan die

Kinder den Thieren sind, wie unbefangen und treuherzig sie an bissige Hunde, halb-
wilde Rinder, zornige Hähne herankommen und wie diese nicht die mindeste Feind-
säligkeitgegen das Kind zeigen. Die Feindsäligkeiteneröffnetwohl meist der erwach-
sene Mensch. Das Kind aber wäre im Stand, das paradiesischeVerhältnißzwischen
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den Geschöpfenausrechtzuhalten. Wenn die Traudi in den Nachbarsstall zur »Mitgl«
geführt wurdex wie da das kleine Menschenwesen ausging und sich nicht genug thun
konnte, das klobige vierfüßigeUngethüm zu herzen! Und ,,Bugl" geben wollte es

ihm auch an Stellen, die sonst nach allgemeiner Meinung nicht dazu geeignet sind.
Wenn fremde Kinder ins Haus kamen, so beobachtete die Kleine sie zuerst

mit forschendem Blick. Merkte sie Unarten, so ahmte sie alle mit komischer Ueber-

treibung nachuud schloßsich dann mit ganzer Zärtlichkeitden Kindern an. Nach-
barskinder, selbst wenn sie schon größer waren, stellten sich zur kleinen Fee gern
in«einvasallenartiges Verhältniß, das die Traudi nur insofern ausnützte, als sie
die Kleinen tyrannisch nach Herzenslust herzte und koste-

Traudis Vater ist ein Mann, der gern mit den großenKanonenschiffenauf
den Meeren herumfährt,-damit die fremden Länder sehen,daß auch Oesterreich-Ungarn
ein finsteres Gesicht machen kann. Viel wird in unserem Parlament über die Kriegs-
marine herumgesprochen,bisher aber wurde noch nie der Nachtheil erörtert,den Traudi

davon hat, daß sie den Vater oft lange Zeit entbehren muß. Heute merkt sie Das

noch nicht so recht; aber aufgefallen muß es ihr doch sein, damals, als er Wochen
lang nicht da war. Denn als er eines Morgens kam, stand sie in ihrem Bettchen
unbeweglich da und schaute ihn an. Plötzlichrief sie: »Vaterll« und verlangte an

seine Brust. Nicht der glänzendenKnöpfewegen, die sonst den Damen an Offizieren
so interessant sind, denn die bemerkte sie zuerst gar nicht; sie blickte nur immer in

sein Gesicht, drückte jählings ihr Mündchendrauf: ,,Bugl, Bugl!« Das war ihr
aber nicht genug; jetzt begehrte sie die junge Mutter herbei, drückte mit beiden

Hündchenihren Kopf zum ,,Vaterl« hin: ,,Bugl, Bugl!« Und alle Hausbewohner,
der »Han« und die »An« und die »Mart« und die ,,Len« Und die ,,Evi« und der

,,Goh«und die ,,Gohgl«,mußtenherbei, um dem Ankömmlingihre Liebe zu bezeugen.
Von Eifersucht in dem kleinen Herzen also noch keine Spur. Sie will nicht

alle Lobsprücheund Zärtlichkeitenfür sich haben, sie dirigirt Derlei sehr oft ihren
Lieblingen zu und ist still beglückt,zu sehen, wie Alle sichunter einander gern haben.

Damals freilich wußte sie sich der Alleinherrschaft noch sicher. Sie war das

funkelnde Sonnlein, um das alles andere Gestirn des Hauses kreiste und von dem

es all sein Licht erhielt. Aber auf einmal wurde es anders: ein zweites Sonnlein

war da, noch kleiner und noch funkelnder. Ein Brüderlein. Daß sie es liebkoste,
und zwar heftiger, als es zärtlicheLiebe eigentlich verlangt, wunderte uns nicht. Aber

daß sie auch uns Andere immer wieder an der Hand nahm oder am Rockzipfpackte,
um uns zur Wiege hinzuzerren, daß auch wir das winzig kleine Peterl herzen und

küssensollten und daß wir ihr an solchen Liebkosungen gar nicht genug thun konnten;
Das wunderte uns doch ein Wenig von einem jungen Weibesherzlein, in dem sonst
schon instinktivdie Eifersucht zu keimen pflegt. Die Kinder wissen sein zeitlich, woraus
es ankommt, um nicht zu kurz zu kommen: mit dem spitzenEllbogen die junge Neben-

buhlerschastsacht bei Seite und sich unauffällig in den Vordergrund drängen. Bei

der Trauderl davon keine Spur. Sich selbstganz vergessend,lebte sie nur im Brüder-

lein und fürs Brüderlein. Von Allem, was ihr gegeben wurde, mußte zuerst das

Peterl bekommen und sienöthigtees ihm auf. Die Semmel suchte sie dem Säugling
in den Mund zu steckenund ganze Hände voll Bachsand; den Strohhut wollte sie

ihm auf das Köpfleinsetzenund ihm ein Kleidlein anziehen; dafür sollte es sichauch

stets zu rechter Zeit auf das weißePorzellangeschirr begeben und Traudi schiensehr
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verblüfft,wenn ihm erlaubt war, was ihr so scharf verboten; freute sichaber darüber,
daß das Brüderchen, es mochte was immer treiben, nicht stets der Gefahr des Aus-

gezanktwerdens ausgesetzt war· Auf jeden Fall konnte hier ein Bundesgenosse heran-
wachsen, wenns drauf ankam. Mich entzücktihre selbstloseLiebe zum Brüderlein und

ihre ruhig frohe Bescheidenheit,die ohne Neid, ja, mit Freude zusieht, wenn dem

Brüderlein etwas Gutes geschieht.
Wie ist so ein junges Menschenkind doch rührend,wie möchteman vor ihm

langsam aufs Knie sinken als vor dem reineren Wesen, an dem noch so viel von

Gott lebt und webt, weil es ja erst vom Himmel gekommen! Am Liebstenmöchte
man einen großenGlassturz darüber geben, daß die kleine himmlische Seele nicht

zerbrochen werde.

Unsere Traudi veränderte sich dann von Woche zu Woche Und hatte alle

Tage was Neues; lauter Kinderselbstverständlichkeitenund doch lauter kleine Wunder,
die uns entzückten.Die frohe, reine Kindesseele bewahre Dir Gott, kleine Traudi!

Graz. Peter Rosegger.

W

Anzeigen.
Setzcn wir Deutschland in den Sattel! Vismarcks Meisterreden. 300 Seiten.

Leipzig, Einhorn-Verlag.
Eine neue Auswahl; man könnte fragen, ob sie nöthig sei. Jch glaubte-,die

Frage bejahen zu müssen. Denn mir schien: Raum für eine hübsche,handliche
Taschen-Ausgabe, wie mein Verlag sie plante, ist immer noch da. Mir kam es

darauf an, die politischen Wandlungen des Staatsmannes an den besten Beispielen
seiner Selbstdarstellung zu zeigen und den Zauber seiner Redekunst und Sprach-
gewalt voll zur Geltung zu bringen. Durch siebenzehn Jahre öffentlicherArbeit,
bis zum Abschlußder Maigesetze, führt dieser erste Band. Trotz der nothwendigen
Beschränkungaufs Allerwesentlichstehat er mit Citatenschätzennichts gemein: er

will gelesen, nicht blos aufgeschlagen werden· Eugen Kalkschmidt.
J

Hermen. Von HeinrichSpiero. Verlegt bei Leopold Voß in Hamburg.
Es ist nicht gut, auch ungewöhnlich,daß man über ein Buch spricht, worin

man selbst, und zwar in günstigemSinn, erwähnt ist. Neider und Gegner regen

sich dann im Hinterhaltsund werfen ihre Speere. Mit Haß, Mißgunst,Blödsinn,
Unverstand, Verständnißlosigkeitund Mißverständniß,mit Taktlosigkeit und vielen

anderen schönenEigenschaftenhaben wir aber täglichzu kämpfen. Nubicula (nube—

cula) est, transibit. Ein Wölkchennur, es wird vorüberziehn. Diesen herrlichen
Wappenspruch las ich einmal; und hab’ ihn seitdem nicht vergessen. Er ist mein

Trost im wüstenLebenskampf geworden· Und so wag’ ich es, auf Heinrich Spieros
Buch »Hermen« aufmerksam zu machen.

Das Buch enthält, in leichtem, flüssigem,elegantem Stil geschrieben, eine

ganze Anzahl »Charakteristiken«(wenn dies Wort hier sär die Skizzen erlaubt ist)
und Schilderungen von Dichtern und außergewöhnlichenMenschen und über Dichter
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und außergewöhnlicheMenschen. Heinrich Spiero sagt und erzählt uns von ihnen

manches nicht Bekannte oder wenigstens nicht inder breiten OeffentlichkeitBekannte.

Auch von Solchen, von denen man sonst wenig hört oder gehört hat. Jch nenne

unter Anderen Raabe, Spielhagen, Ompteda, Wilhelm Speck, Rudolf Lindan; Er-

innerungen an Cduard von Simson, an Treitschke, Freytag und Herman Grimm.

Alt-Rahlstedt.
J

Detlev von Liliencron

Heleue Völk: Erlöfnugcn, Gedichte. — Jrrlichter. Vier Akte. Verlag Kon-

tinent, Berlin.
,

Es ließe sich kaum vor der Kunst rechtfertigen, wenn man diese beiden Erst-

lingsgaben der jungen Verfasserin schon als Werthe an sich hinstellen wollte. Sie

bedeuten nicht mehr als einen Beginn und — vielleicht — eine Verheißung.
Das Bändchen Verse enthält die kurze Geschichte einer Frau, die aus den

Wirrungen der Liebe durch die Mutterschaft erlöstwird und sich in eine reinere und

hellere Sphäre emporgehoben fühlt· Diese Wandlung ist mit einer zarten Anmuth
der Empfindung ausgedrückt;und auch für den Muth schweigenderEntsagung am

Ende des Rausches findet Helene Völk in den Versen »Schuld« und »Des Traumes

Ende« persönlichereTöne als für die Schilderung ihrer sündigenLiebesgluthen.Da

flammt es heißer und funkelnder aus den Strophen von Marie Madeleine. Am

Schluß ist ein Gedicht, »Die Taufe«, in dem die Verfasserin den Beweis bringt, daß

sie nicht nur von der Erotik die üblichenDinge zu sagen weiß, sondern auch einen

äußeren Vorgang mit einem Seelenerlebnißin· dramatischer Spannkraft verbinden

und gestalten kann. Vielleicht wäre die Bühne ihr eigentlichesFeld. Das Schauspiel

,,Jrrlichter« zwar ist noch erfüllt von wüsterTheatralik und Sensationenmacherei.
Aber in der Art, wie die Menschen mit einander reden, offenbart sich doch mitunter

ein nicht gewöhnlicherpsychologischer Tiesblick, eine Unerschrockenheit,hinabzuleuchten
in dunkle Abgründe menschlichenGefühls, und eine frischeKrast der Charakteristik,
die manches Gute hoffen lassen. Noch thut die Verfasserin sichgerade auf ihre Un-

erschrockenheitin der Darstellung des Gewagten, Heiklenallzu viel zu Gute. Eine

Frau ist noch keine tragische Heldin, weil sie viel und Widerliches erlebt und sich

schrankenlos von jedem dunklen Drang leiten läßt. Sie ist noch nicht anbetung-

würdig, nur weil sie Mutter wird und ihr Kind lieb hat. Aus all den Elementen

könnte ein Dichter ,eine.Gestalt schaffen,die uns rührt und ergreift. Helene Völks

. ,,Sascha" ist am Schluß ihrer ereignißreichenvier Akte haltloser und wirrer als

am Anfang. Es ist kein inneres Wachsen in ihr. Dies scheint mir der Kardinalfehler
des Stückes. Alle Helden guter Dramen reifen vor unseren Augen zu ihres Wesens

Vollendung.Im Guten oder Bösen· Die Sascha der Jrrlichter hat nur ,,Momente«.

Auchihre Verfasserin hat vorläufig nur ,,Momente". Sie ist keineswegs zur Klar-
·

heit durchgedrungen,worin die Größe einer Siegerin oder die bezwingendeSchön-
heit einer Unterliegenden besteht. Vielleicht, wenn sie einfache,ernsthafte Kunst mehr
lieben lernen wird als grelle und falscheEffekte, kann sie auf diesem Wege auch

·

zur Erkenntnißdes Einen, was«noththut,kommen.

Ob sie den Weg gehen wird—?,Ober ihr nicht, wie so vielen dichtenden

Frauen, zu mühevoll, zu einsam, zu
— langweilig sein wird?

i
"

z

"

Gabriele Reuter.
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Repliken.
Frreöserregers

Wie»Zukunft«brachte vor ein paar Wochen einen Auszug aus dem letztenKapitel
unseres Buches »Das Wesen der bösartigen Geschwülste«.Der citirte Abschnitt

behandelt unter Anderem die Frage, ob der Krebs eine parasitäreUrsachehat, und refe-
rirt kritischdie Arbeiten, in denen eine Lösungdieses Problems in positivem Sinne be-

hauptet wurde. Wir kamen zu der Ueberzeugung, daß es heute noch nicht angeht, einen

bestimmten Parasiten als Erreger des Krebses festzustellen,daß man überhauptnichtmit
Sicherheit entscheiden kann, ob der Krebs durch spezifischeErreger entsteht oder nicht.
Dr. Ziegelroth hat am sechzehntenMärz hier nun behauptet, wir hättendie Vorstellung
erweckt, daß es einen Erreger des Krebses unzweifelhaft giebt und daß die Wissenschaft
san dem besten Wege ist, diesenErreger zu entdecken. Erscheut sichalso nicht,uns eine An-

sichtunterzuschieben,die der in unserem Buch vertretenen gerade entgegengesetztist. Das

ist um sounbegreiflicher, als wir auch von gebildeten Laien, wie wir uns überzeugenkonn-

ten, ganz gut verstanden wurden.

Die Lecture unseres Buches hätteden Herrn Kritiker lehren können,wie kompli-
zirt die Probleme der Karzinomforfchung find. Nur die Berücksichtigungaller bekannten

Th atfachen kann, wie wir gezeigt haben,zu einer Erklärungdes Wesens der Krebserkran-

tung führen; und trotzdem bleibt die Frage nach den eigentlichenUrsachennochunbeant-

«wortet. Fiir Herrn Dr. Ziegelroth giebtes keineSschwierigkeitenDerKrebs ist ganz ein-

fach »eineMagenfrage«.Kein-e Luxusernährungmehr,weniger Fleischnahrung: und die

Menschheit ist von diesem schrecklichenLeiden befreit. Die Statistik soll es beweisen. Dr.

Ziegelroth hat noch nichts davon gehört,daßauch die Statistik kritisch behandelt werden

muß.Er weißnicht,daß die statistischenErhebungen auf verschiedeneArt vorgenommen
werden können und daher nicht ohne Weiteres vergleichbar sind. Die Zunahme des Kreb-

ses in den letztenJahrzehnten ist eben so wenig bewiesenwie ein besonders häufigesEr-

kranken der Begiisterten; die Ausbildung der Diagnostik, die Zunahme der Aerztezahl, ver-

besserteLeichenschauund ähnlicheFaktoren erklären allein schon,daß in der neuerenZeit
und namentlich in den Kulturcentren die Zahl der notirten Krebstodesfälleso stark ge-

stiegen ist. Sicher ist aber,daß auch ganz arme Leute, die sichin ihrem ganzen Leben keine

Luxusernährung,keinen übermäßigenFleischgenußleisten konnten, von bösartigenGe-

schwülstendurchaus nicht verschont bleiben· Wie wenig die Ernährung mit Fleisch für
die Entstehung des Krebses in Frage kommt, geht schondaraus hervor, daß ganz extreme
Vegetarianer, wie viele Inder, oft an Karzinomserkrankenund daßThiere, die ausschließ-
-lichPflanzen fressen,wie Rinder und Pferde, recht oft ansKrebsszuGrunde gehen.

Das gröbfteMißverständnißfinden wir da," wo von unsereren therapeutischen
Anschauungen die Rede ist. Herr Dr. Ziegelroth verwechseltden Begriff der Operation
mit dem der völligenEntfernung oder Vernichtung des bösartigenGewebes. Die Er-

fahrung hat gelehrt, daß die Wiedererkrankung an Krebs nach der Operation fast stets
von winzig kleinen Theilen des bösartigenGewebes ausgeht, dieim Körperzurückgelassen
wurden.Wäre es möglichgewesen,auchdiesekleinstenRestezu entfernen,f o wäre dauernde

Heilung bewirkt worden. Und es giebtauch dauernde Heilungen mit Hilfeder Operation;
bei Krebfen der inneren Organe verhältnißmäßigselten, bei denen der Haut ziemlichhäu-
sig. Es kommt eben darauf an, daßdas Leiden möglichstfrüherkannt und behandelt wird.

3
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Dieser Meinung sind wohl so ziemlich alle modernen Aerzte. Wollte man dem Rath-

schlag des Herrn Ziegelroth folgenund gar nicht operiren, so würden eben alle Krebs-

kranken ihrem Leiden erliegen. Ein gewissenhafterArzt muß den Geschwulstkrankenda-

her dringend empfehlen, sichso bald wie möglichoperiren zu lassen, da es ein besseres

Heilmitelheutesnochnicht giebt. Trotzdem sind wir weit davon entfernt, die chirurgische
Behandlung als das Zukunftideal hinzustellen; wir haben wohl hervorgehoben,sdaßdie

völligeEntfernung oder Bernichtung des erkrankten Gewebes zur Dauerheilung genügt,
aber nirgends gesagt, daß die Operation diese in befriedigender Weise verbürgt. Die

wesentlichsteAufgabe der Krebsforschung bestehtja gerade darin,"ein wahrhaft wirksames
Mittel zu finden, das die Operation entbehrlich macht oder wenigstens unterstützt.Un-

seretherapeutischenBestrebungen brauchen auchnicht aufsdieEntdeckungeines spezifischen
Krebserregers zu warten· Wenn Dr. Ziegelroth uns diese Anschauung zuschreibt,hat
er eben wieder Etwas gelesen,das wir nicht geschriebenhaben. Wir sagten ausdrücklich,

daß es ausreicht, die Krebszellen selbstzu bekämpfen.So lange ein sicheresHeilmittel
aber nochnichtgefundenist,kann Ziegelroths Warnung vor der Operation das Publikum
nur täuschen.Krebskranke, die durch die Operation vielleichtnoch zu retten sind, werden

so dem sicherenTod ausgeliefert. Gerade dieseMöglichkeiteiner Jrrführung veranlaßte

uns, auf diesen Korrekturversuch einzugehen, der nur aus Mißverständnissenund halt-
losen Annahmen erklärt werden kann.

Professor von Dungern und Dr. Werner.

Nietzsche und Htirner.

Jm vierundzwanzigstenHeft der »Zukunft«erörtert Iman Förster-Nietzsche,
um einen vorläufigenBeweis für die Unzuverlässigkeitvon Overbecks Gedächtnißin seinen

»Erinnerungenan Friedrich Nietzsche-«zu erbringen, den »Fall Stirner«. Sie konstatirt,

Overbeckhabeinden Ausleihebüchernderbasler Bibliothek nur gefunden, daßein Schüler

Nietzsches,der ihm damals nah stand, das Stirnerbuch entliehen habe. »Diesenichts-

sagendeNotiz bringt Overbeck als schlagendenBeweis für die Behauptung seiner Frau,

daßNietzscheStirner gelesen haben müsse. Nun ist es wünschenswerth,zu wissen, was

dieser Schüler selbst dazu sagte. Herr Professor Joel hat diesen ehemaligen Schüler
meines Bruders, der jetztProfessor in Basel ist, im März 1899 brieflich danach gefragt
und von ihm die Antwort bekommen, daß er nicht behaupte, Stirners Buch auf die Em-

pfehlung Nietzschesaus der Bibliothek geholt zu haben. Er glaube vielmehr,daßmein

Bruderl ihm Langes ,Geschichtedes Materialismus· empfohlen habe, worin Stirner

erwähntsei, und daß er aus diesem Grunde das Buch lesen wollte. Joel bemerkt dazu:
,DaßB. durchLange und aus Interesse fürEpikur auf Stirner aufmerksamwurde, scheint
mir sehr plausibel.c Nach dieser Erklärung fällt das Kartenhaus Overbecks zusammen-«

iFrau Förster-Nietzschemöge es nicht übel vermerken, wenn ichum der mißverständlichen

Konsequenzenwillen in diesemPunkt ihr sonsttrefflichesGedächtnißauffrische Die Ant-

wort des ehemaligenNietzscheschülers,jetzigenbasler Professors B., an mich, auf die sie

sichsberuft, lautet nämlich:

. zSchänzleinbei Basel, am vierten April 1899. HochgeehrterHerr Kollege! Auf

Ihre Anfrage bestätigeich Ihnen, daß ich m. Z. Stirners ,Einziger und seinEigenthum«

auf Empfehlung des Professors Nietzschehin von der baslerUniversitätbibliothekentlehnt
sund gelesenhabe, und ermächtigeSie,-hiervon jedenJhnen gut scheinendenGebrauch zu

machen. Ob freilich N. das Buch auch gelesenoder es mir nur vom Hörenfagenweiter-
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gerühmthatte, ist wieder eine Frage für sich.Jch hatte ihn damals um Literatur konsul-
tirt, in der sichGesichtspunkte für den Einflußdes Egoismus im Staatsleben der Men-

schenentwickelt fänden,und da hatte er mir unter anderen dieses genannt mit dem Zus atz:
,Es. ist das konsequenteste,was wir besitzen«.Er könnte Das aber auch Langes,Gefchichte
des Materialismus«,die er damals sehrschätzteund für das Fortleben der Theorien Epi-
kurs viel benützte,nachgesprochenhaben. Hierüberhabe ichkeine eigene Meinung. Mit

ergebenem Gruß Ihr Baumgartner."
Hiernach hat Nietzschenicht Lange, sondern wirklich Stirner selbst zur Lecture

empfohlen und Operbeck, dem Baumgartner nur die Thatsache dieser Empfehlung mit-

getheilt, durfte sichalso mit Recht darauf berufen. Aber auch ichmuß die Zeugenschaft
gegen Overbeck ablehnen. Mit einigemStaunen leseichbei Frau Förster gegen ihn eine

Stelle aus meinem Brief citirt: »Daß B.durch Lange und aus Jnterefse für Epikur auf
Stirner aufmerksam wurde, scheintmir sehrplaufibel.« Jch mußwohl sehr undeutlich
geschrieben haben. Denn im Anschlußan den Brief Baumgartners kann es natürlich

nichtheißen»daßB.«, sondern nur, daßN. (Nietzsche)durchLange aufStirner aufmerk-
sam wurde. Der klaren Auskunft Baumgartners entsprechend,die durch die Bibliothek-
listen gestütztwird (man denke: ein damals fastverschollenesBuch, das auch,wie ich fest-
stellte, in der ganzen basler ZeitNietzsches nur zweimal von der dortigen Bibliothek ver-

liehen wurde, wird von einem Studenten im erstenSemester begehrt und dieserStudent

steht damals unter dem unmittelbarsten MentoreinflußNietzsches),dieser Auskunft ent-

fprechend,habe ich bei dem (in meinem Brief erwähnten)Wiederabdruck des Stirnerauf-
satzes in den ,,Philosophenwegen«die Lecture Stirners für Nietzscheals möglich,die

Kenntniß seiner Richtung als thatsächlichbehandelt. Dennoch wiederhole ich,daßmir

ein ernsthafter Einfluß Stirners auf Nietzsche(und, wie Frau Förster richtig bemerkt,

ganz besonders in jener Zeit) undenkbar scheint, und ichunterschreibe mit ihr den Aus-

spruchRiehls über die Unvergleichbarkeit beider Denker.

Professor Dr. K arl J o el.

II-
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ein oder Nichtsein: Das ist auch beim Geld die Frage; die einzige,die für die

VI - Praxis Bedeutung hat. Wer Geld hat, kann auf alle Theorie pfeifen; wer keins

hat, kommt durch die geistreichfteTheorie nicht zu Millionen. Trotzdem grübeln

jetzt Viele über Versuchen, der Geldknappheit abzuhelfen; und Mancher gerieth da-

bei auf einen Weg, an dessen Ende ein viel schlimmeres Uebel droht. Gegen die

Geldnoth gehts und die Goldwährung foll zum Teufel. Jm Ernst: und als Zeuge
für die Berechtigung des Kampfes gegen die Goldwährung wird der Reichsbank-

präfident Dr. Koch vorgeführt.Neu zum Wenigsten ist dieser Ton. Man weist auf
einen Artikel hin, den Dr. Koch vor ein paar Monaten über die Geldnoth ver-

öffentlichthat, und behauptet, der Präsident habe Frankreichs billigenKredit aus

dem reichen Silbervorrath der Banque de France erklärt,-—habedamit unsere »reine«

Goldwährungbitter kritisirt und die ,,hinkende«GoldwährungFrankreichs zur Nach-

ahmung empfohlen. Zunächst ist festzustellen,»daß Frankreich, wie jeder aufmerk-

fame Zeitunglefer, insbesondere jeder Leser der kochischenArbeit weiß, nicht eine

hinkende Goldwährung, sondern die gesetzlicheDoppelwährunghat; sonst hättendie

ZEI-
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Bimetallisten ja keinen Grund, fich auf Frankreich zu berufen. An welches Publi-
kum wenden sich so flüchtighingeschriebeneZeilen? Vielleicht an eins, das heute

noch glaubt, man könne Geld machen. Herrn Dr. Koch ist natürlich nicht einge-
fallen,’die Doppelwährung für die Ursachedes niedrigen Diskontsatzes der Banque
de France auszugeben. Der Wechselzinsfuß,schrieb er, richtet sich im Allgemeinen
nach dem Verhältniß von Angebot und Nachfrage in den Zahlungmitteln; da Deutsch-
land einen Wirthschaftaufschwung, Frankreich dagegen stille Zeit hatte, konnte die

französischeCentralnotenbank sieben Jahre lang einen Diskont von 3 Prozent auf-
rechterhalten. Daß dieseMöglichkeitnicht von jedem Sachverständigenals Vorzug
aufgefaßt wurde, beweist ein Satz, den Leroy-Beaulieu neulich schrieb: »L’absolue
Hxite du taux de Pescompte å Paris, malgre les modifications dans tous les

pays voisjns, est une absurdit6.« Absurd also ist, nach der Ansicht eines National-

ökonomen von Weltruf, daß in Frankreich der Wechselzinsfußunverändert blieb,

während er in allen benachbarten Ländern je nach den Umständenschwankte. Zwei-
erlei braucht heute nicht mehr bewiesen zu werden: daßFrankreichsWirthschaft-
status von dem Deutschlands wesentlichabweicht und daß die französischeWährung
nicht billigeren Kredit sichert als die deutsche. Die Banque de France war im

März genöthigt, ihren Diskont auf 31X2Prozent zu erhöhen, und motivirte die

Maßregel nicht mit inländischenAnsprüchen,sondern mit der Gefahr eines Gold-

abflufses ins Ausland. Diese Thatsache konnte die immer von Frankreich hpnoti-
sirten Feinde unserer Währung von ihrem Wahn heilen.

Währungfragensind heute nicht mehr nach den Bedürfnissen des engen Hei-
mathlandes zu beantworten, sondern nach denen des internationalen Waaren- und

Zahlungverkehres. Der Werth einer Waare richtet sichnach der Währung ihres Her-
kunftlandes. Und als Werthmeffer hat man das Metall gewählt, das seinem Wesen
nach das im Preis stabilste ist. Gold wird nicht in so großenMengen gefunden, daß
es beträchtlichenWerthschwankungen ausgesetzt sein könnte, und ist beinahe unver-

wüstlich.Seine Wahl zum Werthmeffer verdankt es diesen natürlichenEigenschaften-
Das Silber ist sehr entwerthet worden und deshalb nur da als Währungbasis

brauchbar, wo so viel weißesMetall produzirt wird, daß seine Verdrängung durch
das Gold eine Revolution der Finanzwirthschaftbewirken würde. Trotzdem sind
Silberländer wie China und Mexiko nicht etwa geschworene Feinde der Goldwäh-

rung; auch dort weiß man schon,daß im internationalen Handelsverkehr die Gold-

währungländerbesser dran sind als alle anderen. Aber, wird hier eingewandt, die

Vereinigten Staaten von Amerika stehen, trotz Silbercirkulation und Doppelwährung,
in der Reihe der Jndustriestaaten doch vornan. Richtig; nur ist gerade der Vortheil,
den die Doppelwährungangeblich bringen soll, der billige Kredit, in Amerika nicht
zu finden: der Wechselzinstß ist dort höher als bei uns. Auch erzeugen die Ver-

einigten Staaten so ungeheure Mengen wichtiger Rohstosse und stehen deshalb als

Weltmarktlieferanten inksoiunangreifbnrerPosition, daß sie auch mit einer weniger
guten Währungbequem auskommen können. Amerika zieht ssoviel fremdes Gold übers

Meer, daß die Silbercirkulation in den Grenzen der Union in ihren Wirkungen
auf das Inland beschränktbleibt. Immerhin ist das amerikanische Geld an sich
schlechterals englisches und deutsches. Noch wichtiger als die Frage, welchen Ein-

fluß die Währung auf die internationalen Beziehungen der Union hat, ist aber die

Thatsache, daß gerade in den Bereinigten Staaten das vielgepriesene Silber sich
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als unzureichendes Zahlungmittelerweist. Das amerikanischeGeldwesen leidet nicht
unter einem Mangel an Hartgeld, sondern unter der ungenügendenAusgestaltung
des Notenumlaufes. Der kann sich, weil er nicht von einer Centralstelle aus ge-

regelt wird, nicht dem jeweiligen Bedarf anpassen; oft fehlt es an Banknoten und das

Geld wird abnorm knapp und theuer. Jch habehier schon die verschiedenenVersuche
des Schatzamtes, mit Palliativmittelchen die Geldkalamitätwegzuschaffen,gezeigt und

kann mich heute auf die Feststellung beschränken,daß der neue SchatzsekretärCortel-

you bis jetzt auf diesem Gebiet nicht mehr Geschicklichkeitbewiesenhat als sein Vor-

gänger Shaw und obendrein mit den AntipathienRoosevelts rechnen muß. Die Bank-

note aber, nicht der Silbervorrath, sichert der Banque de France die Vortheile
hohen Metallbestandes. Die Bimetallisten brauchen also nur die Vereinigten Staa-

ten und Frankreich zu vergleichen, um zu erkennen, daß auch die Doppelwährung
nicht nach allgemeinen Regeln, sondern nach den aus der Wirthschaftstruktur des

Landes erwachsenden Bedürfnissen zu beurtsheilen ist. Amerika exvoctirt Riesen-
mengen verschiedener Rohstoffe und alle Länder sind ihm verschuldet: also kanns

eine mangelhafte Währung schließlichertragen. Deutschland, dem die Aktivität der

Handelsbilanz fehlt, würde auch seine Zahlungbilanz wesentlich verfchlechtern,wenn im

Jnland mit Silber, die Rechnung des Auslandes aber mit Gold bezahlt würde.

Jn Frankreich bedeutet die Banknote viel mehr als bei uns; der Franzose
hat sichso an das Papiergeld gewöhnt,daß er kein Bedürfniß nach anderen Zahlung-
mitteln empfindet. Die Bank von Frankreich konnte unter diesen Umständen um

so leichter einen großenMetallbestand ansammeln, als ihr keine bestimmte metallische
Notendeckungvorgeschrieben und die gesetzlichfestgelegte Maximalgrenze der Noten-

ausgabe (die bei der Deutschen Reichsbank nicht besteh1),je nach den Anforderungen des

Verkehrs, leicht zu ändern ist. Unsere Silberfreunde sehen nicht, welche Rolle das

Papiergeld in Frankreich spielt; wollen es vielleicht nicht sehen. ,,Silber könnte

statt des Papieres bei uns eben so wie in Frankreich den Stoff für den Inland-
verkehr bilden«: in diesem Satz drückt sich die UnkenntnißfranzösischerVerhältnisse

deutlich aus. Es kommt aber noch besser. Gegen den Verdacht, die Währung des Rei-

ches untergraben zu wollen, soll der Satz schützen,Gold könne »ja ruhig Werthmesfer
bleiben«. Sehr freundlich; wenn man nur auch erfuhren könnte, zu welchem Zweck
die Reichsbank sich, nach den Wünschender Geldverbesserer, für 500 Millionen Mark

Silber anschaffen soll. Jst die Bank von Frankreich das Vorbild? Dann soll also
auch die Reichsbank künftig ihre Noten nur noch in Silber einlöfenund ihre Zah-
lungen in Silber leisten, ganz wie das parifer Institut. Dann aber hätten wir

eben die Doppelwährungstatt der Goldwährung. Daß solcheProjektmacherei, die

dem Ausland ja nicht unbekannt bleibt, unseren Kredit erhöht, glaube ich nicht. Die

Engländer und Franzosenlefen von der Entwerthung der besten deutschen Anlage-
papiere, von der Absicht des Schatzamtes, die neue Anleihe mit 4 Prozent zu verzinsen,
und jetzt gar von heftigen Angriffen auf Reichsbank und Goldwährung,die festesten
Bollwerke unseres Geldmarktes. Müssen wir gerade in dieser Krisenzeit vor fremden

Augen den letztenFetzen von unserer Bllößereißen? Nur der Jgnorant kann fragen,
warum nicht auch das Silber »als Waare«, wie Effekten, Getreide, Kohle, Eisen,
internationales Zahlungmittel sein könne« Nächstenshören wir die Frage vielleicht
im Reichstag; im Machtbezirk der rheinifch-weftfälischenGroßindustrie ist sie schon
gestellt worden· Da wurde auch gesagt,das Gold könne weiter »als Basis für den
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Auslandverkehr«gelten. Erst Gold und nachher Silber. Prinzipienreiterei darf mans

nicht nennen. ,,Silber als Waare« im internationalen Zahlungverkehr! Jch möchte
nur wissen, in welchemLande da der größteAbsatzDeutschlands sein wird. Getreide,
Kohle, Eisen werden stets gebraucht; aber Silber? Der Bedarf an silbernen Löffeln
ist doch nicht so groß, daß daraus ein besonderer Erfolg des Rohsilbers als inter-

nationalen Zahlungmittels erhofft werden könnte; und von silbernen Tellern essen
noch immer nur-die Leute, die Gold im Ueberflußhaben. Wie also soll der inter-

nationaleZahlungverkehr durch die Verwendung von Silberbarren erleichtert werden?

Wenn wir nur in den Heimathgrenzen Handel trieben, wäre der Stoff des

vom GesetzvorgeschriebenenZahlungmittels gleichgiltig. Gold, Silber, Messing, Leder

oder Papier: wenn der Staat will und dekretirt,- ist Alles gutes Geld. Nur müßte
ers selbst an seinen Kassenschaltern annehmen; und genau festsetzen,wie viel es nach
altem Geldwerth gilt. Der straßburgerProfessor Georg Friedrich Knapp, dessen
»staatlicheTheorie des Geldes-« großesAufsehen machte, hat sich von dem Metall-

geldbegrisf losgesagt.Thoren haben das Werk, das eine neue Begriffswelt schafft
und erkenntnißtheoretischvon großerBedeutung sür das Geldwesen ist, belächelt,weil

es ihnen nicht die üblichenPhrasen auftischt, vielleicht auch ihr Verständnißübersteigt.
Das Geld, sagt Knapp, ist ein Geschöpfder staatlichen Rechtsordnung; seine Seele

liegt nicht in dem Stoff der Platten, sondern in der Rechtsordnung, die den Gebrauch
regelt. Der Staat bestimmt, was Geld ist, indem er Geldzeichen, die eine bestimmte
Markeneigenschasthaben, in seinem Gebiet zu Trägern der Wertheinheit macht. Wir

hören von Chartalität und chartalem Geld. Die Wirkung der Chartalität ist auf das

eigene Staatsgebiet beschränkt,denn das Ausland braucht unsere Zahlungmittel nicht
anzuerkennen, sondern kann eine im internationalen Verkehr gebräuchlicheGeldform
fordern. Dazu dient das valutarische Geld, der eigentlicheWerthmesser. Nach seiner
Art wird die Währung eines Landes beurtheilt. Jn Goldwährungländern ist Gold

valutarisch; und man muß immer wieder daran erinnern, daß der erste Anstoß zur

Einführung der Goldwährung von England kam. Die Handelsvormacht, die mit

der ganzen Welt in Beziehungen steht, war schon vor sechsunddreißigJahren, als

die Währungpolitikbegann, sich den Ausgleich der internationalen Geldkurse als

Ziel zu setzen, reines Goldwährunglandund zwang so die großenHaudelsstaaten,
deren Geld zuletzt nach England floß, sich der dortigen Valuta anzupassen. Für
das Inland genügt das durch eine staatlicheProklamation geschaffeneGeld; für den

Verkehr mit dem Ausland braucht man Gold. So hats England, nicht ohne Grund,

gewollt. Knapp zeigt, wie nützlichdie Goldwährung für den Außenhandelist, weil

sie allein einen ,,intervalutarischen«Ausgleich zu schaffenvermag. Trotzdem berufen
die Silberleute sich auf Knapp, weil er den richtigen Satz ausgesprochen hat, daß
im Jnland die Geldart des staatlichen lZahlungmittels ohne Belang ist. Folglich-
sagen sie, ist das Silbergeld dem Gold völlig gleichzustellen Auch nach Knapps An-

sicht ist aber für den inländischenVerkehr die Geldart zu empfehlen, die dem Staat

erleichtert, großeGoldbeständein steter Bereits chaft zu halten. Ein Goldwährungland,

dessenNotenumlaus sogeregelt ist,daß es imheimischenZahlungverkehrohnegefährliche

Schwächungder Goldbestände auskommt: Das wäre so ungefähr das Ideal. Von

dem sind wir leider, wie die Geldnötheder letzten Zeit bewiesen haben, recht weit ent-

fernt; kommen ihm aber nicht dadurch näher,daßwir blind, als gebe es keine Pflicht zu

internationalem Zahlungausgleich,gegen die Goldwährung anrennen. Lad on.
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DeutscheTheater
·

Antang 7I,-2 Uhr.

Freitag, den 5. und sonntag, den 7.J4.

Der Gott der Rache.
sonnabend, den 6.-4. Der Bevjsoks

Hammer-Spiele-
FssitssgiudkkM- llomiitlieklet·liebe
sonnabend, den 6. u. Sonntag, den 7.j4. 8 U.

Frühlings Etwa-oben
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Mlitlsstliettler
Täglich Abends 8 Uhr

Olympische » spiele
sonntag.tlcn Ul. Nachm. 3 U. Eine lustige lIoppeIkEhe

Täglich 8 Uhr

ttle tllstteeWitwe
Gastsp. des HamburgerOperettens

Theater-S. (Direct0r Monti).

Th·eaterH-iekszestens,.

Neues Theater
Antan s Uhr.
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MikkLin-icis «
« Der kleb.
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Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

. I
»

-
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·-

.Lot·tzmg-The er-
Belle Alliancestr. ««8. Direkt. Lieben-

Freitag. den 5.-4. 772 U. pl a r r 11 a-.

sonnab., den 6.,4. 8 U. Der Barbier v· sei-illa
sonntag, den 7.,4. 77g U. Der Freisehütz.

Montag, d. 8.,4. 772 U. Oftenhach-Einacter-Abd.
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spendet-. Massen-zu
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Phlla Wollt.
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Geökfnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr.

Eliteprogramm HIRSCH-Eli

Die ganze nacht geöffnet

f

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 Weben Cafå Bauer-)

Trekkpunkt der vornehmen Welt

st- liünstler worin-Konzerte

Prospekte auf Wunsch.

Kur h u u s von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen
fül« chronische Verdauungsstörungen

Herz-, Nerventeiden, Mast- und E n t f e t t n n g- s k 11 I- e n

nach wissenschaftlichen Methoden.

Villa Olga, Bad Kissingen

Aktiengesellschafttttk
sW.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustelslen, Einzelnen-nagen -

I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bedeute Grundstücke.

sorgsame fachmännisehe Bearbeitung-.
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Mist schilllsiiiellltlllsW MozartsaaL
Freitag. den 5.-4. 7 U. Faust--

somiahsp d. 6.,4. su. Weh dem der lügt.

Am Nollendorlplatz

sonntag, d. 7.-4. 8 U. Herthas Hochzeit

l
l

Jeden Freitag. Populäres sinfonies
concert d. Mozartsaalsorehesters

Jeden sonntag. Populäres convert d.
Mozartsaal-0rehesters. Dikigenc

Weitere Tage siehe Anschlagsäuie. Hoikapellmeister Paul Prin.

A

Komische""«-0per
Freitag, den 5. und-sonntag, den 7.j4. 8 U.

Toska-
sonnab., d 6.-«48U. Faust-s Verdammung
Honig, d. 8.-4. 8 U. Hoffmanns Erzählungen

Weitere Tage-sieheAnschlagsäiule

ssttlc l il Es Hi c»tl.i·cii«.-.i
Freitag, den 5· und Sonntag. 7.-4. 8 Uhr.

Ein ideale-r Gatte.
sonnabend, den S. u. Montag, den 8.-4. 8 U.

,,Bun1)uky«.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Werlangwetlt steh?
schrittsteller. der viel erlebt u gesehen hat.
ist zu interessant. Briefwechsel erbötig (auch
iranz.) geg- Vergütg Off. unt. ,,Mat-(1ujs 9135u

(1909)a11 die Exp d Zukunft, Berlin sw.48.

iumpinasinineknn
Täglich: Abends 8 Uhr.

Illsllksllitshsk
Nachm. 3 Uhr-sonntag, den 7 M

Der Familientag.

verfasser
IvonDramen, Gedichten, Romanen etc- bitten
i wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

-V0rschlages hinsichtlich Publikation ihrer

"—Werke in Buchlorm, sich mit uns in Vec-

bindung zu setzen.

75, Kalserplatz Berlin-Mlmersdorf,
Modernes »er!ant-«rea« fcurt Mgandz

Plusia-Apparates
Ohne unseren neuen Katalog P, den wir

Jedermann umsonst und frei übersenden,
kaukt man photogr. Apparate unbedingt

vol-eilig-
Union-Cameras werden nur mit Anastjg-
maten Von Goerz und Meyer ausgerüstet
Lieferung gegen bequeme Monatsraten.

stöckig 81 co.
lllllsllelrltilju. italienbaklnliijli

Goorz TriödersBinocles

Französische Ferngläser

Vergrösseruugssapparate

gegen vequeme Monatsraten.
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EsLHSLLOSEEBECKFFLFLOKBFQELZIÆHOZP
»

So erhalten Sie ihre not-
· uendige Leistungsfähigkeit

oder stellen sie, wenn ver-
lot-en, wieder her, indemsie

CUJFKJOFVKJ
ØJI Ifopjeb Fszijpg
nehmen. Kein anderes Prä-

b ,
parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichena, e,2- Nährmittels (reines Eiweilz

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNeruensubstanz).

In Ase-hellen unsres-, sonst vorn Hersteller or. OOMHAA Idol-Plis, dressiert-heutzut-

fsglJlusgslIs chs Pfg. . . . · . . Ulssenschallliche Broschüre kostenkreh
240

, , » ,-

VZZSESLCIIOZZTCLIE

———e sre en e u. .

sallcnsiesnlusan
e

Hase Kur· Ur. mo»cl.schtlrrnayerauon
Berlin sw» Königgratzer str. Ists-«

Dr. iegewth sanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihalischdiätetisebe cherapie (Naturbeilmetboäe).

—- oper

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

H» Zackern-anla-
chsdcllsÄq Lukasstr. Eigenes Laboratoti um« Nähetes im Prospekt

Sanatorium Schloss Niederlössnitz
Frühjahrslcuren. Siation Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diätet. Behandl

nach l)1-. Lehmann bei Nerven-, Herz-. Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiåen,

Mich-klits» Donau-by Etwan (;icht,45thma· Prosp lrei cl. die Direction B. Rötbe.

S c b Dr. Miilleth saaatorium
Brosch. tr Dresden-Losobu-jtz. Prosp. tr.

h. Dassel. list-vorn lluranst.t. natürl.lleilw. Er. Erfolge
Winter wem W. lei. llSl llmtcassel l1r. schaumliitleL

soc-N
s -«

«

T

ts. .

CCOVNZ Do
«- -

, ngzozzst
»

,

« I ogckoociksoaoq
) fc

) e .,’ s

·- eine-

«

,

—

»

zarten keiner- cresichts mit : .

rosigetn jugendfrischea Aussehen-,
«

"

Ieiöek sammetweicber Haut und biet-clea-
schönem Teirtt. gebrauchen die allem echte

- z..3«Iv-l.slkkkenplettidcilienmilchsseile
von Berg-natu- ss co., Badehoalsbchåca

schutzrnaklte steckenpkerch d St. 50 Pf« überall vor-tätig- ,
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Ziehunq ern ils-, l7. u. Is. Aprll 1907

Geld-Lotterie
II cui-sto- isr slusmäillalirtdes Grafe- roI types-.

9892 Soldgewlnne ohne Abzug

Hauptwert-ine-
’ start-) si. Lisu 30 sur-)loosea MIs-—empüehlt u. vers.

lslainburq, l(
l-- Eolzdemm CZ:

Gcgd 1864. sank-costs : Doutschc B Mk.

Its seeleas irr-ilqensitrollsiealler llaasiastramenie:

a
'

mit wundervollem

Orgelton. Katelog qratis.
A l o F S pl u i e k, Hoflieferant, Find-h

lllustrierte Prospekte auch über den

neuen spielapparat ,,llarinonlsta«, G
mlt dem Jedermann oline Notenkennt-
ntsse sol. 4st. Harmoniiiin spielen kann.

Medizin, Aberglaube und
Geschlechtsleben

in der Türkei u· ehem. Vasallenstaaten
Von Bernh. stern.

2 Bde. ca. 1000 seiten ä 10 M Geh a 12 M.

(l Medizin,Abergl ll D.intime Gesclileclitsleb.)
Geschichte der öffentlichen

sittlichkeit in Deutschland·
Von Dr. W. Rodeck

2. Aufl. 514 seit m. 58 lllustrationen 10 M.
wad. lle M Hfz. 12 M

vie lehre i. cl.lliiiclxuhiieiliuiig
u v Kindesniord. Gerichtsärztlicliestudien v.

Dr lsleinr.v.Fabrice.2. Aufl M. l 50 Geb.M 9.—

Ausführl Prospekte u. Verlagsverzeiclim über

kultur- u. sittengeschichtl Werke gratis krco.
li. Zarsdorf. Berlin W 30. Landshuterstr. 2.

Stehn-. linken
wirksamer

als alle anderen Kuren.
Grossart Erfolg. Selbst-
behandl. Apparate durch

mich z- bez. Prosp. grat.
-

J. G. streckt-sann

besessen. Moszinsleystr o.

auch Hand-s uno

Achselschweiss
sofort geriiclilos und normal durch

W »Mit-kann W

Fesetzhgesch.) ganz unschädlich. Franko-

useridung gegen 75 Pt«g. in Briefmarken.
Echt einzig und allein bei Its-it Arndiz
Berlin c.19. seydelstd 312 am spittelmkt.

Also sprach Herakleitos.
»Über das Aii.« Deutsch v. Dr. Maximu. Koim
Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit
Man kennt nur sein »Alles fliesst·« Vielleichtist
der stammvater alles Evolutionismus Vielen in
deutschem Gewande lieb. — Preis 60 Pfg.
llambiirng5ll Verlag Eisen (Dr. Kohn)

IIIer säh-XVIHies
carrae s er

. jSe c»-t·"-K"el l epe
Hsoch-Ih.ekim«"s"a..

haben inullen Buchhandlunden
H oder direct beim Uerleder

Oslidrliesllindnn

der
Männer

Ausführliehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

ge en Mk. 0,20 fiir Porto unter convert
aiil Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

isl für eine Mark
(qebundenl’-2Mark) zu

inIclu·2-·l«-’
Semesteer-

,

is- Zur gefl. beachtungt U
llie llmateuikpliologiatiliie

wird in immer weiteren Kreisen als überaus anregen-
der und bildungsfördernder sport betrieben Dank

dieser Tatsachen ist unsere deutsche lndustrie fiir photographische Apparate zu einer erfreu-
lichen Blüte gelangt und bringt auch dieses Jahr wieder eine hervorragende Auswahl neuer

Modelle, welche den Bedürfnissen des Publikums aufs glücklichste angepasst sind Die auf

diesem Gebiete rühmlichst bekannte Versaridfirma Bial G Freund in Breslau hat es

sich angelegen sein lassen, als die erste auf dem Platze dieser Neuheiten dem Publikum
in ihrer aussprechenden Art zugänglich zu machen, indem sie die Apparate zu durchaus

angemessenen billigen Preisen gegen bequeme Teilzahluug auf den Markt bringt Der

heutigen Nummer liegt ein Prospekt der genannten Flrma über photographische Apparate
und llensoldt-Prismeii bel, auf die wir an dieser Stelle ganz besonders hinweisen-
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liieSaalerlterlllerllstätlenilllernellnlen klcnlian eller liie Anlagevon Wit- llntl landllällsernlilllslliifen.llerrenlläusern.sthlössern
Villen.liärlen llnti Forli-niesensowie klieLieferungeinzelner Möbelnnll ganzer Wohnungseinricllinngen

saaieckers Werkstätten

Saales-l( bei Kissen in Thüringen
künstlerische Leitung- Prof-. schultze-Naumburg.
Abt. l- Architektur Abt. li: Gartenanlagen

T

Gesellschaft mit beschränkter Haltung.

Abt. ill: Möbel und lnneneinrichtungen

Magdeiitlkg,sden«12. Februar 1907.
Die Direktion der diagclebulsgek Privatbankp

L -

giebt es kein bis In die kleinsten Teile sauber gear-
beiteres Rad. als das ..lagdrad'·. Beabsichtigen Sie

also ein Fahrrad anzuschaffen. so fordern Sie sofort

per Postkarte unseren groben Hauptkataiog rnit tan-

senden Abbildungen, welchsr lbnen sofort liastenIIJ

und portolrei zugesandt wird. Derselbe enthält ferner:

Nährnaschinem liaushaltungsrnaschlnem sehuswaffem
Iubehörfeile, kedhhrerisednrfsartikel und sporlarfilleh
Fünf Jahre Garantie. Auf Wunsch Ansichtsendung.
verkauf direkt anjederrrlann. elso ohne Zwischenhandel.

deutsche Waffen-
I

u. Fahrrad-fabrlken
·

.

In Kkslcllssll zo til-ird-

Nlagtleburgek Privat-Bank.
Gewinn- und Verlust-cont» am 31. Dezember 15lti6.

heben »t- 4 Kredit
; «« F;

Handlungsunkosten ................ .. 1347 296 95 Vortrag .................................. .. J 37651

Abschreibungen ...................... ·· 50000—— Gewinn:

Reingewinn pro 1906 ............. .· 2649 706 28 a) Zinsen inkl. Devisenertrag i 204338410

b) Provisionen in iaukenderl

Rechnung ................... ..
»

1434 935 45

c) Effekten ................ » 55633412

—
d) sorten und Coupons ....... .. Z 11973 05

4 047 003 23 4 047 063
General-Bilanz am 31. Dezember 1906.

Aktjvxn --j Passiv-L H »«. ZJ
Kassebestand inkl. Reichsbank- Aktienkapital ......................... .. il. 24 000 000 —

Giro-Guthaben, Sorten und Reservefonds ......................... 1058286 07

coupons ............................ .· 410139915 Spezialreservefonds ................ .. , 418 581 02
Guthaben b. Bank-en u. Bankiers 1620 468 69 Beilmten-UntersttitzungskondS 46 200 —

Wechsel-Bestand ijL Devisell 16 745087 86 Akzepte .................................. .- 9J4 71
Effektellbestnni ...................... .. 4626 662 10 Avale (in der Hauptsache Bürg-
l(onsortialbeteiligungen .. 1697 541 51 schaffen für Fracht- und steuer-

"

Vorschiisse gegen Waren 16 803 315 64 Kredite) ....... .. M. 8127 580.22

»

-

»
Effekten .... .. 23 406 623 99 Rückstandige Dividende 1042 50

Ava1-Debitoren M. 812758022 Betrag der tiberhobenell Zinse 110973 65

sonstige Debj- Kreditoren 5144645517

toren gedeckt M. 1374232183 RSMEEWMN pro 1900 2649 706 28

vianco »
si9834l2.99 23 724 770 l

Bank-Gebäude-Conto isl Magde- ;

burg.l-lalllburg,Burg.Eisleben,
Gardelegen, Neuhaldellsleben,
HalberslndL Nordhausen, sten-

dal u. Tangermiinde .... ...... ..
1820571

lnventar inkl. Stahlkarnlne"r-Ein-

lichtungen ......................... ..
229 517

Beteili sung bei der Magdeburger
Liquidations-Kasse 0. rn. b. H.
und der Ascherslebener Bank

Gerson, cohen sc co. .......... .. 754495

Vermögen der Nordhäuser Bank 1679 724 EI
97 210179 97 210179G

Schnitze. HommeL
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Landbank.
Bilanz am 31. Dezember 1906.

?

Aktrva. s-« »F

l(assa-l(onto . ............................... ..
69 662 81

l(onto-Korrent. Debitoren .................................................. 242 806 34

Allgemeines Hypotheken-Konto, Debitoren.. 85 664 894 33

Effekten-Konto ..... ............... ..
3 495 595 28

Grundstiicks-Konto ....................... ....... ..
21397 83812

Gandstückskonto der Rentengiiter . . . . . . . . . . . . .. . 3118101 99

Rentengutsmassen ............................................ ................. .. 5 694 221 10

69 682 6l9j9

Passiv-L »s- J J- H
Aktien-Kapital ............................................... .............. .. 15 000 000· ——

Eil-Hin schuldverschreibungen ........ ...................................... .. 10 000 000 —

Gesetzliche Reserve .................................. ........................... ·. 706 506 59
Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung

von 1906 ........ ............ ...... ...... 61 988 53 768 495 12

Spezial-Reserve .............. .............. ............ ......... 359 82154
Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung

von 1906 ...................................... ....................... 61988 53 421 810 07

Allgemeines Hypotheken-komm Kreditoren ........................
- 18 884 838 48

l(onl()—Korrent, Krediioren ..................... ........................ 4 915133 —

Konto-Kommt, Zwischenkredit ............................................... 18 491344 38

spart(n:sen-l(011io der Angestellten .................................. » 232165 59
Noch nicJt abgehobene Dividenden ................. ·. . 1015 —

Noch nicht ahgkshobene Zinsen auf 41-2·’-»Schuldverschrejbungen 71 295 75
Pensionsfonds der Angestellten .................................. .... 199 66910

Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung
von 1906 ................. ............................................ 20 000 — 219 66910

Tantieme des Aufsichtsrats ................................................. .... .. 5’) 000 —

70J0 Dividende auf die Aktien ............................................ 1050 000 —-

Uebertrag auf neue Rechnung ....................... ...... ........ .. 76 853,53

»
I 69 682 619197

Gewinns nnd Verlust-Konto.

son. J- J « J

Allgemeines Betriebs- und Verwaltungs-Konto . ........................ .. 687 593 41
Bau-Konto .................................................. .......................... .. 375164 48

Allgemeines Verwaltungskosten-I(Onto ..................................... .. 398 913 73
Mobilien-Konto .......... ..... ...................................... .. 791 70
Zinsen-Konto ....................................................................... .. 147 464 47

Reingewinn ................................ ................. ...... ........ .. 1 320 830 59
Von diesem Betrage entfallen auf: .

Gesetzliche Reserve ..... ......................................... .. 61 988 53

spezial—Reserve .......................................... 61 988 53

4"X» Dividende auf das Aktien-Kapital ........... .. 600 000 —

Ueberweisung an den Pensionsfonds der Angestellten 20000 —

Uebertrag auf neue Rechnung .. 76 85353
Tantieme des Aulsichtsrais . ..................... .. .· 50 000 —

ZOJOsuperdividende auf das Aktien-Kapital ............ .. 450 000 —

l 320 ööU 59 2 930 758 öö

Haben. »s- J
same-Vortrag aus 1905 ........................................................... 81 060 04
Grundstücks-Konto .................................................................. ..

- 2 589 625 92
Effekten-Konto . .................................. .................................. .. 214 280,61
Kommissions-Konto ............................................................... 45

791Fl
·

2 0
BERLIN, im Februar 1907.

93 MW

Las-Illusan-
Die Direktion-

wflnredetn Lastenstein. Kinder-.kasebltez

Waldp"a«rk-«sana»iorium"«

Not-versionMage-.Darm-, stossweelisel—, Herz-,
Z spetlslsntr. —- Wlaterluskkm

Die Revisorem
list-tit. Dr. WelmekzmIII-stag-

sssiserrcrie mä. nenne-. rase- ccsrsts spie-pessi- Msk ok.- Isme-

Blasewilzheisldresden
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sein-setnaniets—ee:ettscnakt.
Bilanz vom zi. Dezember 1906.

,

soll-. M Y?
Kasse-Konto . . . ". 21 065 110 15

Effekten-Konto . . .
21 528 542 60

Effekten-Report-Konto
Reports und Lombardvorschüsse auf Effekten 52 189 526 65

Wechsel-Konto · . . . . . . 74 501 329 80

Grundstücks-l(onto .
1 372 842 60

Bankgebäude »

4 645 970 30

Konsortial-l(ont0 .« 52 509 306 85

Kontokorrent-l(ohto
Debitoren . . . . . . . . . . . . . .- . . . 190 085 758 65

Pensions-Kasse der Angestellten d. Berliner Handels-Gesellschaft
Effekten-Bestände . ".

'

. . . . . . . . . . . . . . 2 334 701 —

stiftungen für die Angestellten der Berliner Handels-Gesellschaft
Effekten-Bestände . . . . .

. . .

"

. . . . . . 205 807 50

420 438 896110

nahen. « on

Kommandit-l(apital-l(onto .
. 100 000 000 —

Reservefonds . . .
29 000 000 —-

Tratten-l(onto .
65 703 049 50

Kontokorrent-l(onto
Kreditoren .

. 210 248 930 95

Gewinnanteil-Konto
Rückstandige Gewinnanteile . . . . . . . . . . . . 7 083 35

Pensions-Kasse der Angestellten d. BerlinerHandels-Gesellschaft
Vermögensstand . . . . . . . . . . . . . . . . 2 407 850 60

stiitungen für die Angestellten der Berliner Handels-Gesellschaft

Vermögensstand ·

, . . . .. · "..-.." ., .

"·

. . 223 664 80

Gewinn- und Verlust-Konto

Reingewinn . . . . . 12 848 316 90

I420 438 896110

Semina- tin-llleklasl-llecl1nang-vomIl. vezemher MS.

.
son.

«

»- ?
Verwaltungskosten . . . . . . . 1788 Mög
steuem .

. . . 663 475I15

Reingewinn. . . . . 12 848 816!-90
«

1525057510

Ilabeth »f- Ps-
voktkag au81905. . . . . . . . . . 538348’45
Zinsen-Ertrag abzü lich der gezahlten Zinsen . . . . 4823 256 20

Zinsen-Ertrag der echsel einschliesslich der Kurs-Differenzen
aut« Devisen und sorten abzüglich cler gezahlten Zinsen

,

··

und des Dislconts auf den Bestand . . . «. . . 3005 864 65
Gewinn aus Konsortials und Effekten-Geschäften . . 3541187 55
Provisionen ·

. .

'

'. . . . ". ·. . . .. 3341923i25

W
« Berliner - Handels-Gesellschaft

Die --Gesehäktsinhaberi.- I-
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A. Jaudorf 81 co.
spittelmarkt — Bette Alliaucestn

Gr.Fraukfurterstr. — Bruuueustr. — Kotthus. Damm

L ZumUmzug
in hervorragend grosser Auswahl

Gardinen Portieren

? Teppiche ?

Decken Möbelstokke

) -

N Fertige W

Hekkelklllltl ltllllhell- citlkllekth

Für die bevorstehende saison auf das Reichhaltigste
«

ausgestattet, zeichnet sich unsere Garderobe durch

Preiswürdigkeit, vorzügliche Verarbeitung, gute
stoffe fund elegantenr Sitz aus.

Herren-Auziige 22.50-,-25.oo,27.50, 33.50.

LiistreJackets ·2.95, 3.50, 4.25, 5.4o.

Kuabeu-Auziige 5.so,»6.90, 7.40, 8.so.
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«Entwöhnung absolut zwang- ,

los und ohne jede Entbehrungs-l erscheinung. (0hne spritzt-J
Dr- l-·. Müllers-s Schlags Rheinbliclh Satt Gocleshetsg a. Rh-

All Komfort. Zentralheiz elektr. ·

"

,

Licht. Familienleben. Prospekt A o H o Lfrei. Zwanglose Enlwölmung von

»
EUJTCITFITIBL

t«"«...
mit Bensol

50 OxoBetriebsersparnjs.
Der einzige Wagen der mit Benzol wie

mit Benin lauft, ohne Umstellung.

Ins-. 0tt0 Pape, Berlin, schiffbauerdamm 8.

-

- ) f «

i, F·-«"——"« .

Kurhaus s chloss l egel »Es-»
sanatorjum für Physikal.-diätetische Therapie.

S pezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

gegghtäsitiugnikngskurenJe

·

·

ssetsheizskå
Tis-

«

Nähm."as«ösh"inen
Fahrrädeksp

stos- wfa ge d
Ermahnung.

Gebt Euren Mädels uncl clen Buben ETnur Poetlws Apfelsaft aus Gaben
Poetlro«s Apfels-Ist ist flilsslges kklsches abst. Alkoh01-
frei. Natur-rein. Unbegrenzt haltbar-. lchzlcs qulmclllolts-
quträolc tllr Untier-.Nervosis. Sanssouc- Vorsand in Kästen-
ä 30 Pl. z. 40 Pf.," Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Gaben.

Fortl. Poetlto, Gaben Is.
Grösste Apfelsaftkeltekei Deutschlands

Probollsochen stehen den Herren Aerzton umsonst zur Verfügung«-
f

Etat-II
sz

DER KÄISERIIOF
oAs stillser usw-o sendiner Luxus-Hom. oEn wELr

SRAMJ REsTAURANT KAlsERlleF

um«-now wuscus

- resTsÄuEMuse-knot- ——;——.——
-

s onossk »Aus kAIsEnHor MEPHij .

L J



Die Hypotheken-Abteilung-des

eankhauses carl Neuburger,
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,v

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihurlg zu zeitgenrässern Zinsiusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

völlig kostenfrei.

Au— aml Ver-traut von Grund-Motten

«-

» Kuxonahtollun

MaxMareusæco., Bankgesohaf -

«3i»s,gs»»»«kz»;;i;«
BERLlN NW. 6, Lulsensfkasse 36. Börse-knoti-

Komrnahclitiert von s. H.0 penlteimer jr, Hannover.
Essener Niederlassung: Münzesheimerä astänclige Vertretung-n clon soc-sen: Berlin,
Humourq,csson«,Ullssolnorl.Telegk.-Arlrs.Berlin u Essen Bekgwerslrswerte. Hannover
0ppenlrelmek jrs. Telekon Berlin Amt llla 4120. 4121. 4122· Essen 39. 313. 1083
Hannover 55. 2046. 2614. speelalahtellung tür- Icolonialwerste.

(»nt—vord) legng cum vom) »nur-»A-vskr O-»

BorneosKautschukscompa nie... —- 102 Moliwe Pilanzungssesellschakt80 85
Deutsche Agavensciesellsc aft... 130 - 135 Neu-Guinea-comp.- orzugs-Ant. — 100
Deutsch-081airik. Plantag.-Ges.. l? 21 Ostasiatische Handelsgesellsclr. 48 55
Deutsch Ostakrilc.s Oes. St.-Ant. . 98 — , safatasarnoasGesellschakt .....

— 103
do. Vorz.-An.t. 99 104 I samoasKautschulc-comp., A.-G. —- 97

Deutsche Hdi.-u.Planl.-Oes.d.s.-l. 170 178 saharre-Kaikee-Plantagen-Akt. —- 15
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